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  Michael Reaves


  



  Für meine Tochter Mallory »Die Macht ist stark in ihr«


  



  VOR SOGAR NOCH LÄNGERER ZEIT IN EINER WEIT ENTFERNTEN GALAXIS...


  


  


  TEIL I


  



  In der Unterwelt


  


  


  Eins


  
    

  


  Der Weltraum ist ein hervorragendes Versteck. Der neimoidiani-sche Frachter Saak'ak kreuzte schwerfällig durch die unvermessenen Tiefen des wilden Raums. Er zeigte stolz seine Farben, hatte die Tarnvorrichtung furchtlos abgeschaltet. Hier, Parsec vom zivilisierten Kern der Galaxis und den ihn umgebenden Systemen entfernt, konnte er sich das leisten. Selbst die Neimoidianer, diese eingeschworenen Rekord-Paranoiker, fühlten sich in diesem gewaltigen, endlosen Abgrund zwischen dem Drehpunkt und einem der Spiralarme sicher.


  Aber sogar hier konnten die Führer der Handelsföderation ihre Vorliebe für Täuschungen nicht vollständig aufgeben. Sie suchten Heimtücke und List, wie eine junge Raupe die Sicherheit und Wärme ihrer Schlafnische in ihrem Stock sucht. Die Saak'ak war ein gutes Beispiel dafür. Nach außen wirkte sie wie ein Frachtschiff, dessen Hufeisenform dazu entworfen war, so viel Fracht wie möglich aufzunehmen. Erst wenn ein unvorsichtiger Feind sich bis auf Schussweite näherte, würde er die schwere Durastahl-Panzerung, die Geschütztürme und die militärischen Kommunikationsantennen bemerken.


  Und dann wäre es selbstverständlich zu spät.


  Auf der Brücke der Saak'ak war bis auf die gedämpften Geräusche der Lebenserhaltungssysteme und das beinahe unhörbare Surren des Filtersystems alles still. Drei Personen standen auf einer Seite der riesigen Transparistahl-Sichtluke. Sie trugen die fließenden Gewänder und Umhänge des neimoidianischen Adels, aber als eine vierte Gestalt in ihrer Nähe erschien, war ihre Körpersprache ehrerbietig, um nicht zu sagen unterwürfig.


  Die vierte Person war nicht wirklich körperlich anwesend. Diese Gestalt in dem schwarzen Kapuzengewand war ein Hologramm, ein dreidimensionales Bild, das von einer unbekannten, Lichtjahre entfernten Quelle ausgestrahlt wurde.


  Aber so ungreifbar und unkörperlich dieses Abbild war, die geheimnisvolle gebeugte Gestalt beherrschte die drei Neimoidianer. Sie hätten nicht eingeschüchterter sein können, wenn dieser Mann tatsächlich anwesend gewesen wäre und einen Blaster auf sie gerichtet hätte.


  Das Gesicht der Gestalt - das Wenige, was davon im Schatten der Kapuze zu erkennen war - wirkte grimmig und gnadenlos. Der Kopf unter der Kapuze bewegte sich ein wenig, als er die Neimoidianer nacheinander ansah. Dann sprach er, seine Stimme ein trockenes Kratzen, sein Tonfall der eines Mannes, der sofortigen Gehorsam gewohnt ist.


  »Ihr seid nur zu dritt.«


  Der größte der drei, der den dreifachen Kopfschmuck eines Vizekönigs trug, antwortete stotternd: »D-das ist wahr, Lord Si-dious.«


  »Ich sehe dich, Gunray, und deine Lakaien Haako und Dofine. Wo steckt der Vierte von euch? Wo ist Monchar?«


  Nute Gunray, Vizekönig der Föderation, verschränkte die Finger vor dem Bauch, um das Zittern seiner Hände zu beherrschen. Er hatte gehofft, sich irgendwann an diese Gespräche mit dem Sith-Lord gewöhnen zu können, aber bisher war das nicht geschehen. Wenn überhaupt, dann waren diese Begegnungen mit Darth Si-dious noch verstörender geworden, je näher der Termin für das Embargo rückte. Gunray wusste nicht, wie seine Stellvertreter Daultay Dofine und Rune Haako sich dabei fühlten - unter Nei-moidianern galt es als Tabu, über Gefühle zu sprechen -, aber er wusste, wie ihm selbst nach jeder Begegnung mit dem Sith-Lord zumute war. Am liebsten wäre er in die Geburtskammer seiner Schwarmmutter zurückgekehrt und hätte die Ausstoßklappe hinter sich zugezogen.


  Besonders jetzt! Wo steckte Hath Monchar, dieser elende, stinkende Mistkerl? Er war nicht an Bord der Saak'ak, so viel war sicher. Das Schiff war von der Mittelkugel bis zu den Luftschleusen an den äußersten Enden der Dockarme durchsucht worden, und dabei hatte man festgestellt, dass nicht nur der stellvertretende Vizekönig verschwunden war, sondern auch ein Späherschiff mit Hyperantrieb.


  Wenn man diese beiden Tatsachen zusammen betrachtete, hatte Vizekönig Nute Gunray erschreckend gute Aussichten, demnächst auf einer der Pilzfarmen zu Hause auf Neimoidia zu landen, und zwar als Futter.


  Das Hologramm von Darth Sidious flackerte ein wenig, dann wurde es wieder stabiler, wenn auch nicht sonderlich. Ein kurzer Übertragungsfehler, der vermutlich von einem Sonnensturm irgendwo zwischen dem neimoidianischen Schiff und der unbekannten Welt aufgetreten war, von der das Signal ausgesandt wurde. Nicht zum ersten Mal fragte sich Gunray, auf welcher Welt oder welchem Schiff sich der Sith tatsächlich befand, und nicht zum ersten Mal wich er innerlich wieder vor dem Gedanken zurück. Er wollte über seinen Verbündeten bei diesem Unternehmen am liebsten nicht so gut Bescheid wissen. Tatsächlich wünschte er sich sehnlichst, auch das vergessen zu können, was er bereits erfahren hatte. Mit Darth Sidious zusammenzuarbeiten war, als säße man in einer Höhle auf Tatooine mit einem hungrigen Krayt-Drachen fest.


  Jetzt wandte sich das kapuzenverhüllte Gesicht ihm zu. »Nun?«, fragte Sidious.


  Noch während er den Mund öffnete, wusste Gunray, dass es keinen Sinn haben würde, zu lügen. Der Sith-Lord war ein Meister der Macht, jenes geheimnisvollen, alles durchdringenden Energiefelds, das, wie einige behaupteten, die Galaxis ebenso zusammenhielt wie die Schwerkraft. Sidious war vielleicht nicht im Stande, die verborgensten Gedanken seines Gegenübers zu lesen, aber er wusste zweifellos, wenn jemand log.


  Selbst mit dieser Gewissheit im Hintergrund konnte der Neimoi-dianer es ebenso wenig unterlassen, sich zu verstellen, wie es ihm gelungen wäre, bewusst seine Schweißdrüsen im Nacken an der Absonderung öliger Substanz zu hindern.


  »Er ist krank, Herr. Zu üppiges Essen. Er - er ist von zarter Gesundheit.« Gunray schloss den Mund und drückte die Lippen fest aufeinander, damit sie nicht zitterten. Innerlich verfluchte er sich. Solch eine jämmerliche und offensichtliche Lüge; selbst ein Ga-morreaner hätte sie durchschauen können! Er wartete darauf, dass Sidious Haako und Dofine befehlen würde, ihm seine Amtsgewänder abzunehmen.


  Er hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie es tun würden. Unter den Basic-Begriffen, die Neimoidianer an wenigsten verstehen konnten - oder, genauer gesagt, den Gedanken dahinter -, stand »Loyalität« an erster Stelle.


  Dennoch nickte Sidious zu seiner Verblüffung einfach nur und sah davon ab, Vergeltung zu üben. »Aha. Nun gut - wir werden also zu viert über die Notfallpläne sprechen, die wir anwenden, falls aus dem Handelsembargo nichts wird. Monchar kann sich kundig machen, wenn es ihm wieder besser geht.« Danach beschrieb der Sith-Lord seinen Plan, eine große geheime Armee von Kampfdroiden in den Frachträumen der Handelsschiffe zu verbergen, aber Gunray konnte sich kaum auf die Einzelheiten konzentrieren. Er war vollkommen verblüfft, dass der Sith-Lord seine verzweifelte Lüge tatsächlich geglaubt hatte.


  Diese Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer. Er wusste, dass er bestenfalls ein wenig Zeit gewonnen hatte... ein wenig. Wenn Sidious' Hologramm das nächste Mal auf der Brücke der Saak'ak erschien, würde er wieder nach Monchar fragen, und dann würde er die Ausrede nicht mehr akzeptieren.


  Es gab keine andere Möglichkeit - sie mussten Monchar finden, und zwar schnell. Aber wie sollte das geschehen, ohne Sidious' Misstrauen zu erregen? Gunray hatte manchmal das Gefühl, als wäre der Sith-Lord im Stande, in jede noch so kleine Kammer oder Nische des Frachters zu spähen, und als wüsste er über alles Bescheid, ganz gleich wie banal und unbedeutend, was an Bord geschah.


  Der Vizekönig versuchte sich zusammenzureißen. Er nutzte die Tatsache, dass Sidious seine Aufmerksamkeit Haako und Dofine zugewandt hatte, um sich verstohlen eine stresslindernde Kapsel in den Mund zu stecken. Er konnte spüren, wie sich seine Lungen ausdehnten und zusammenzogen, wie er kurz vor der Hyperventilation stand. Ein altes Sprichwort beschrieb die Neimoidianer als die einzigen intelligenten Wesen, die für anstrengende Situationen über ein besonderes Organ verfügen. Als Nute Gunray spürte, wie die kaum gedämpfte Unruhe wieder begann, sich in seinem Eingeweidesack auszubreiten, wurde er unwillkürlich an diese alte Beschreibung seiner Spezies erinnert.


  Darth Sidious, Meister der Sith, hatte seine Anweisungen an die Neimoidianer beendet und vollzog eine kaum merkliche, beinahe geringschätzige Geste. Auf der anderen Seite der Brücke klickte ein Relais, und die Übertragung des Hologramms wurde beendet. Die flackernden blauweißen Abbilder der Neimoidianer und eines Teils ihrer Schiffsbrücke verschwanden.


  Sidious blieb reglos und schweigend auf dem Übertragungsgitter stehen, die Fingerspitzen aneinander gedrückt, vollkommen konzentriert auf die Wirbel und Strömungen der Macht. Weniger Empfindsame hätten dies alles nicht einmal bemerkt, aber für ihn war es wie ein allgegenwärtiger Nebel, unsichtbar, aber dennoch spürbar, der ihn stets umgab. Es ließ sich nicht einmal annähernd mit Worten beschreiben, was er fühlte; man konnte es nur verstehen, wenn man es selbst erlebte.


  Er hatte in langen Jahren des Studiums und der Meditation gelernt, wie auch noch die kleinsten Veränderungen dieses steten Stroms zu interpretieren waren, ganz gleich, wie geringfügig sie waren. Aber auch ohne diese Fähigkeit hätte er gewusst, dass Nute Gunray log, was Hath Monchars Abwesenheit anging. Ein alter Scherz über die Spezies des Vizekönigs brachte das am besten zum Ausdruck:


  Woher weiß man, dass ein Neimoidianer lügt?


  Sein Mund ist offen.


  Sidious nickte. An Gunrays Unehrlichkeit bestand kein Zweifel; die Frage war nur, warum er log. Und diese Frage musste bald beantwortet werden. Sicher, die Neimoidianer waren Schwächlinge, aber selbst das feigste Geschöpf konnte sich auf die Hinterbeine stellen und beißen, wenn es genügend motiviert war. Sie intrigierten hinter seinem Rücken. Es wäre naiv gewesen, etwas anderes anzunehmen, und wie viele Fehler man Darth Sidious auch immer ankreiden konnte, Naivität gehörte nun wirklich nicht dazu. Wenn man bedachte, wie wichtig das Embargo gegen Na-boo und die darauf folgenden wirtschaftlichen Auswirkungen sein würden, gab es nur eine Möglichkeit.


  Wieder vollführte Sidious eine dieser kaum merklichen Gesten. Die Macht bewegte sich entsprechend, und das Übertragungsgitter unter seinen Füßen begann wieder zu schimmern, Abermals raste sein Abbild durch die Leere auf einen anderen abgelegenen Ort zu.


  Es war Zeit, eine weitere Figur ins Spiel zu bringen - eine, die schon seit Jahren für genau diese Art von Aufträgen ausgebildet war. Es ging um den Mann, der die andere Hälfte des Sith-Ordens darstellte, Sidious' Schützling; seinen Schüler, seinen Krieger.


  Den Mann, den Sidious Darth Maul genannt hatte.


  



  Die Duelldroiden waren auf Töten programmiert. Es gab insgesamt vier, allerbeste Elite-Duellanten von Trang Robotics, jeder auf eine andere Weise bewaffnet: einer mit einem Stahlrapier, einer mit einer schweren Keule, der dritte mit einer kurzen Kette und der letzte mit zwei zweischneidigen Hacheten, die so lang und breit wie der Unterarm eines Mannes waren. Man hatte die Droiden mit den Fähigkeiten von einem Dutzend Kampfsportmeistern programmiert, und ihre Reflexe waren um Haaresbreite schneller als die menschlicher Champions. Ihr Durastahl-Panzer war Blaster-resistent. Die Hersteller hatten sie mit einer eingebauten Hemmung ausgestattet, die sie davon abhalten würde, einem geschlagenen Gegner den Todesstoß zu versetzen, aber ihr neuer Besitzer hatte diese Programmierung gelöscht. Jeder Fehler würde tödlich enden.


  Darth Maul machte keine Fehler.


  Der Sith-Schüler stand inmitten des Trainingsraums, und die vier Droiden umkreisten ihn. Er atmete ruhig und gleichmäßig, sein Herzschlag war normal. Er war sich seiner körperlichen Reaktionen auf die Gefahr bewusst - und er beherrschte sie.


  Zwei der Droiden - Rapier und Kette, wie er sie nannte - befanden sich in seinem Blickfeld. Die beiden anderen - Keule und Hachete - waren derzeit hinter ihm. Das war egal, denn er konnte jede ihrer Bewegungen so deutlich spüren, als hätte er Augen am Hinterkopf, weil er die Bewegungen als Veränderungen in der Macht wahrnahm.


  Maul hob seine eigene Waffe, das Lichtschwert mit den zwei Klingen, und zündete es. Doppellanzen aus reiner Energie schossen aus dem Griff, zischten und knisterten in leuchtend roten Strahlen, die in den beiden Flux-Öffnungen zu beiden Seiten des Griffs begannen.


  Jeder Jedi-Ritter konnte mit einem einfachen Lichtschwert umgehen, aber nur ein Meisterkämpfer war im Stande, diese mit zwei Klingen bestückte Waffe zu benutzen, die vor tausenden von Jahren von dem legendären Dunklen Lord Exar Kun entworfen worden war. Wenn man nicht vollkommen darauf eingestimmt war, würde diese Waffe für den, der sie benutzte, ebenso tödlich sein wie für einen Gegner.


  Rapier stach zu, nutzte seine gesamte Reichweite; das metallene Kniegelenk berührte dabei beinahe den Boden. Die nadelscharfe Spitze zuckte auf Mauls Herz zu, beinahe zu schnell, als dass ein Blick sie hätte erfassen können.


  Die dunkle Seite erblühte in Darth Maul. Ihre Kraft vibrierte in ihm wie ein schwarzer Blitz, vervollkommnete seine Jahre der Ausbildung, leitete seine Reaktionen. Es war, als würde der Fluss der Zeit träger.


  Es wäre leicht gewesen, die Klinge einfach zu zerhacken, denn nur wenige Metalle konnten der reibungsfreien Klinge eines Lichtschwerts widerstehen. Aber darin lag keine Herausforderung. Maul drehte sich auf die Spitze des Rapiers zu, glitt an der Waffe entlang und riss die Hände auf Brusthöhe zur Seite. Die linke Klinge des Lichtschwerts schnitt durch den Schwertarm des Dro-iden. Arm und Waffe fielen klirrend zu Boden.


  Maul ließ sich auf das linke Knie sinken, sodass Keules Schlag über seinen Kopf hinwegsauste und dabei nur knapp ein Horn verfehlte. Ohne hinzusehen, nur geführt von den Vibrationen der Macht, stieß er die rechte Klinge nach hinten, dann die linke nach vorn - eins, zwei! - und traf damit nacheinander Keule und Rapier in den Bauchbereich. Funken schossen aus kurzgeschlossenen Schaltkreisen, und Schmierflüssigkeit sprühte in einem rötlichen Nebel aus den Droidenkörpern.


  Maul nutzte den Schwung seines Stoßes und sprang über den Droiden hinweg, der unter ihm zusammenbrach. Er fing sich mit einem Salto ab, kam wieder hoch, schwang das Lichtschwert über dem Kopf. Dann nahm er die breitbeinige Teräs-Käsi-Stellung ein, die als »Banthareiten« bekannt war. Noch in der Bewegung führte er eine innere Bestandsaufnahme durch. Sein Atem war weiterhin langsam und gleichmäßig, der Puls bestenfalls um zwei oder drei Schläge pro Minute über den Ruhewert hinaus beschleunigt.


  Zwei Gegner waren erledigt, zwei noch übrig.


  Kette griff an, schwang die Waffe über dem Kopf wie die Propeller eines Gyrocopters. Die schweren Kettenglieder rasten auf Darth Maul zu. Der Sith-Schüler drehte sich auf dem rechten Fuß und riss das linke Bein zu einem kräftigen Seitwärtstritt hoch, drosch den Stiefel in die gepanzerte Brust des Droiden und hielt ihn damit auf. Dann duckte er sich, schwang das Lichtschwert wie eine Sense und durchtrennte beide Kniegelenke seines Gegners. Kette sackte zusammen, während Maul sich und seine Waffe bereits abermals drehte und die Stellung namens »Sich aufbäumender Rancor« einnahm. Er zog die rechte Klinge zwischen Kettes mechanische Oberschenkel und benutzte die Kraft seiner Beinmuskeln, um den Schlag zu verstärken, als er aus der Hocke wieder in eine stehende Position kam.


  Die machtvoll nach oben gerissene Klinge zerteilte Kette. Ein lautes, metallisches Kreischen ertönte, als der Droide auseinander fiel. Füße und Unterschenkel trafen einen Sekundenbruchteil vor den oberen Hälften am Boden auf.


  Der säuerliche Gestank verbrennender Schmierflüssigkeit und schwelender elektrischer Drähte trieb über Maul hinweg. Was noch vor Sekunden ein funktionierender High-Tech-Droide gewesen war, war zu einem Haufen Altmetall reduziert.


  Nur noch ein Gegner übrig.


  Hachete bewegte sich nach links und wirbelte die rasiermesserscharfen Klingen in einer defensiven Bewegung - hoch, tief, links, rechts, ein blendendes Muster scharfkantigen Todes, das jeden zerstückeln würde, der sich davon ablenken ließe.


  Maul gestattete sich den Hauch eines Lächelns. Er drückte einen Knopf am Griff seines Lichtschwerts. Das Surren erstarb, als die Energiestahlen verloschen. Der Sith beugte sich vor, ohne den Droiden dabei aus den Augen zu lassen, legte die Waffe auf den Boden und schob sie mit dem Fuß weg.


  Dann nahm er eine leicht geduckte Verteidigungsstellung ein, den linken Fuß nach vorn geschoben, den Oberkörper in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach vorne gebeugt. Er behielt die flackernde Arabeske des Todes im Auge, als Hachete auf ihn zukam.


  Ein solcher Droide kannte keine Angst, aber Darth Maul wusste, dass es jeden Gegner, der intelligenter war als ein Duelldroide, zutiefst beunruhigen würde, wenn er seine Waffe niederlegte und sich dem Gegner mit bloßen Händen stellte. Angst war eine ebenso schlagkräftige Waffe wie ein Lichtschwert oder ein Blaster.


  Die dunkle Seite tobte in ihm, drohte ihn durch Hass zu blenden, aber er hielt sie in Schach. Er hob eine Hand auf Ohrhöhe, senkte die andere zur Hüfte, dann wechselte er die Positionen. Er beobachtete. Er wartete.


  Hachete stahl sich einen weiteren kleinen Schritt vorwärts, kreuzte die Klingen, führte die gleichen Bewegungen in Gegenrichtung durch, wartete auf eine Gelegenheit.


  Maul gab dem Droiden, was er suchte. Er bewegte den linken Arm vom Körper weg und öffnet sich damit für einen Stoß in die Seite.


  Hachete erkannte die Chance und griff an, schnell, sehr schnell, wobei er eine Klinge nach vorn riss und die zweite zur Deckung hob.


  Maul ließ sich fallen, hakte den linken Fuß um die Ferse des Droiden und riss dessen Fuß nach vorn, wobei er gleichzeitig fest mit dem andern Fuß gegen den Oberschenkel seines Gegners trat.


  Der Droide verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den Boden. Maul sprang auf, schlug einen Salto und landete mit beiden Stiefelabsätzen auf dem Kopf des Droiden. Der Metallschädel knirschte und knickte nach innen ein. Lichter blinkten, und die Fotorezeptoren brachen.


  Wieder duckte sich Maul und drehte sich halb in die Förräderi-Stellung, bereit, in jede beliebige Richtung zu springen.


  Aber das war nicht notwendig. Seine vier Gegner waren erledigt. Ein guter Techniker würde Tage für die Reparatur von Hachete, Keule und Rapier brauchen. Kette war nur noch zum Ausschlachten zu gebrauchen.


  Darth Maul atmete aus, nahm eine entspanntere Haltung ein und nickte. Sein Herzschlag lag etwa fünf Schläge oberhalb der normalen Frequenz. Auf seiner Stirn stand hauchdünn der Schweiß, ansonsten war seine Haut trocken.


  Vom Beginn bis zum Ende hatte der Kampf keine sechzig Sekunden gedauert. Maul verzog ein wenig unwillig das Gesicht -keine Bestleistung, wahrhaftig nicht. Es war eine Sache, sich Dro-iden zu stellen und sie zu besiegen. Jedi-Ritter waren etwas anderes.


  Er musste noch besser werden.


  Er griff nach dem Lichtschwert und befestigte es wieder am Gürtel. Er hatte sich aufgewärmt, nun würde er mit seinen Kampfübungen beginnen.


  Aber er hatte kaum ein paar Meter zurückgelegt, als ein vertrautes Schimmern in der Luft vor ihm ihn innehalten ließ. Noch bevor die verhüllte Gestalt vollständig erschienen war, war Maul niedergekniet und hatte den Kopf gesenkt.


  »Meister«, sagte er, »was wünscht Ihr von Eurem Diener?«


  Der Sith-Lord sah seinen Schüler an. »Ich bin zufrieden damit, wie du den Auftrag bei der Schwarzen Sonne erledigt hast. Diese Organisation wird Jahre brauchen, um sich zu erholen.«


  Maul nickte zustimmend. Solch beiläufiges Lob war alles, war die einzige Anerkennung, die er je erhielt, und selbst das geschah selten. Aber Lob, selbst von Sidious, zählte nicht. Wichtig war nur, seinem Herrn zu dienen.


  »Nun habe ich eine andere Aufgabe für dich.«


  »Was immer mein Meister wünscht, wird geschehen.«


  »Hath Monchar, einer der vier Neimoidianer, mit denen ich verhandelt habe, ist verschwunden. Ich rieche Verrat. Finde ihn. Überzeuge dich davon, dass er mit niemandem über das bevorstehende Embargo gesprochen hat. Und falls er es getan haben sollte, tötest du ihn und alle, mit denen er Kontakt hatte.«


  Das Hologramm verblasste. Maul stand auf und ging zur Tür. Sein Schritt war fest, seine Haltung selbstsicher. Jeder andere, selbst ein Jedi, hätte eingewandt, dass ein solcher Auftrag unmöglich auszuführen war. Immerhin war die Galaxis recht groß. Aber Darth Maul dachte nicht einmal an die Möglichkeit, dass er versagen könnte.


  


  


  Zwei


  
    

  


  Coruscant. Im Geist nahezu jedes zivilisierten Geschöpfs in der Galaxis rief dieser Name das gleiche Bild hervor. Coruscant: Strahlendes Zentrum des Universums, Mittel- und Drehpunkt aller bewohnten Welten, Kronjuwel der Kernsysteme. Coruscant, Regierungssitz für die unzähligen Welten einer gesamten Galaxis. Coruscant, Innbegriff aller Kultur und Bildung, Synthese einer Million unterschiedlicher Zivilisationen. Coruscant.


  Den Planeten aus der Umlaufbahn heraus zu sehen bot die einzige Möglichkeit, diese gewaltige Schöpfung auch nur halbwegs zu begreifen. Beinahe die gesamte Landmasse Coruscants - und das war fast die ganze Planetenoberfläche, da die Meere und Seen entweder trocken gelegt oder schon vor mehr als tausend Generationen in riesige unterirdische Höhlen umgeleitet worden waren - wurde von einer vielschichtigen Metropole bedeckt, mit Hochhäusern, Türmen, Stufenpyramiden, Palazzi, Kuppeln und Minaretten. Bei Tag blieb diese gigantische Kapitale beinahe unter den unzähligen Lufttransportern und Raumschiffen verborgen, die über der Planetenstadt hin und her flogen, aber bei Nacht enthüllte sie ihren Glanz und leuchtete sogar heller als die spektakulären Nebel und Cluster des nahe gelegenen galaktischen Kerns. Der Planet strahlte so viel Energie ab, dass es tausende von strategisch platzierten Kohlendioxyd-reaktiven Dämpfern in der oberen Atmosphäre brauchte, um zu verhindern, dass er durch einen Verfall seiner Atmosphäre in einen toten Felsen verwandelt wurde.


  Ein Ring riesiger Wolkenkratzer zog sich um den Äquator von Coruscant. Einige dieser Gebäude waren hoch genug, um in den oberen Rand der Atmosphäre zu ragen. Ähnliche, wenn auch kleinere Gebäude waren überall auf dem Planeten zu finden. Es waren jedoch diese obersten Ebenen, sauber und weitläufig, die die Vorstellung der meisten Bewohner der Galaxis von ihrer Hauptstadt prägten.


  Aber alle Visionen hoch aufragender Schönheit, alle Ideen von Wohlstand, müssen irgendwo ihr Fundament haben. Und so zog sich unter der untersten Schicht des Luftverkehrs, unter den beleuchteten Brücken und glitzernden Fassaden auch noch eine andere Welt um dem Äquator von Coruscant.


  Dorthin drang niemals ein Sonnenstrahl, und die endlose Nacht wurde nur von ein paar flackernden Holoprojektionen erhellt, die billige Attraktionen und zwielichtige Geschäfte anpriesen. Spinnenschaben und riesige Panzerratten lebten hier in den Schatten, und Falkenfledermäuse mit Flügelspannweiten von bis zu anderthalb Metern schliefen an den Balken verlassener Gebäude hängend. Das hier war die Unterwelt von Coruscant, eine Welt, die die Wohlhabenden niemals sahen und auch nicht sehen wollten, die nur den Erniedrigten und Verdammten gehörte.


  Dieser Teil von Coruscant war Lorn Pavans Zuhause.


  



  Es war der Toydarianer, der den Treffpunkt vorgeschlagen hatte: Ein halb verfallenes Gebäude am Ende einer Sackgasse.


  Lorn und sein Droide I-Fünf mussten über einen Rodianer steigen, der nahe dem Eingang auf einem Haufen Lumpen schlief.


  »Ich habe mich oft gefragt«, sagte der Protokolldroide, als sie das Haus betraten, »ob sich all deine Kunden desselben Dienstleistungsunternehmens bedienen - einer Agentur, die die widerwärtigsten und verrufensten Orte der Galaxis als Treffpunkte vermittelt.«


  Lorn antwortete nicht. Dieser Gedanke war ihm hin und wieder auch schon gekommen.


  Sie standen in einer kleinen Eingangshalle, die zum größten Teil von einem Ticketschalter aus vergilbendem Plaststahl eingenommen wurde. Drinnen räkelte sich ein Mann in einem Sessel. Er blickte nur beiläufig auf, als sie hereinkamen.


  »Kabine fünf ist frei«, grunzte er und wies mit dem Daumen auf eine von mehreren Türen in der ringförmigen Wand der Halle. »Einen Credit für eine halbe Stunde.« Er warf einen Blick auf I-Fünf und sagte dann zu Lorn: »Wenn Sie den Droiden mit reinnehmen, müssen sie eine Verzichtserklärung ausfüllen. «


  »Wir sind mit Zippa verabredet«, sagte Lorn.


  Der Mann warf ihnen noch einen Blick zu, dann beugte er sich zur Seite und drückte mit dem schmutzigen Zeigefinger auf einen Knopf. »Kabine neun«, sagte er.


  Die Holokabine war wesentlich kleiner als die Halle, was bedeutete, dass sie kaum die vier Personen aufnehmen konnte, die sich nun hier drängten.


  Lorn und I-Fünf standen hinter der Konturcouch, die sich der Transmitterplatte gegenüber befand. Zippa schwebte kurz oberhalb der Platte, ihnen zugewandt, und seine schnell schlagenden Flügel riefen ein surrendes Geräusch hervor. Das trübe Licht verlieh seiner fleckig blauen Haut einen ungesunden Violett-Ton.


  Hinter dem Toydarianer stand eine weitere, massigere Gestalt; Lorn sah, dass es sich nicht um einen Menschen handelte, aber das Licht war zu schlecht, um auf die Spezies schließen zu können. Wenn Zippa nur aufgehört hätte zu flattern! Was immer da hinter dem Toydarianer stand, stank nämlich wie eine Abflusstonne zur Mittagszeit, und der Wind, den Zippas Flattern hervorrief, machte die Sache nicht besser. Es war offensichtlich, dass auch Zippa in letzter Zeit selten ein Badezimmer von innen gesehen hatte, aber zum Glück war der Körpergeruch des Toydarianers nicht unangenehm, tatsächlich erinnerte er Lorn an Gewürze.


  »Lorn Pavan«, sagte Zippa mit einer Stimme, in der Statik mitzuschwingen schien, als wäre sie ein wenig verstellt. »Schön, Sie zu sehen, mein Freund! Sie waren lange weg!«


  »Ich freue mich auch, Zippa«, erwiderte Lorn. Man musste es dem alten Gauner lassen - niemand konnte so erfolgreich Ehrlichkeit vortäuschen wie er. Tatsächlich war das Beste an Zippa, dass er einen nie betrügen würde, es sei denn, es war absolut... ratsam.


  Zippa veränderte den Winkel seiner Flügel ein wenig und drehte sich zur Seite, machte eine Geste zu der schattenhaften Gestalt in der Ecke. »Das hier ist Buk, ein... Mitarbeiter.«


  Bilk trat einen Schritt vor, und Lorn konnte ihn nun endlich als Gamorreaner identifizieren. Nun, das erklärte zumindest den Gestank.


  »Schön, Sie kennen zu lernen, Bilk.« Er zeigte auf I-Fünf. »Das hier ist mein Geschäftspartner I-Fünf Ypsilon Q. Kurz auch I-Fünf genannt.«


  »Sehr erfreut«, sagte I-Fünf trocken. »Wenn es sie nicht stört, werde ich jetzt meine Duftsensoren abschalten, bevor sie durchbrennen.«


  Zippa wandte die vorquellenden Augen dem Droiden zu. »Chit-chit! Ein Droide mit Humor! Das gefällt mir. Sie möchten ihn nicht zufällig verkaufen?«


  Der Toydarianer schwebte näher heran und flatterte ein bisschen höher, um I-Fünfs Wert besser einschätzen zu können. »Ziemlich gut erhalten. Sind das Cybot-G7-Poerbus-Kabel? Die sind seit Jahren nicht mehr in Gebrauch. Aber er hat zweifellos einen gewissen Kuriositätswert. Ich gebe ihnen fünfzig Credits für ihn.«


  Lorn versetzte dem Droiden einen Tritt in die untere Servomotor-Kupplung, bevor I-Fünf empört protestieren konnte. »Danke für das Angebot, aber I-Fünf gehört mir nicht. Wir sind Geschäftspartner.«


  Zippa starrte Lorn einen Augenblick lang an, dann brach er in heiseres Lachen aus. »Sie haben einen seltsamen Sinn für Humor, Lorn. Bei Ihnen weiß man nie, ob Sie gerade Witze machen oder nicht. Aber das gefällt mir.«


  Bilk kniff plötzlich die kleinen Äuglein zusammen und gab ein kehliges Knurren von sich, wobei er einen Schritt auf I-Fünf zumachte. Vielleicht hatte er erst jetzt begriffen, dass er beleidigt worden war, dachte Lorn. Gamorreaner waren nicht gerade für ihre schnelle Auffassungsgabe bekannt.


  Zippa schwebte vor seinem Leibwächter. »Immer mit der Ruhe, Bilk. Wir sind hier unter Freunden.« Dann wandte er sich wieder an Lorn. »Mein Freund, heute ist Ihr Glückstag.« Der Toydarianer steckte die knotigen Finger in einen Beutel und holte einen handtellergroßen Kristallwürfel heraus, der im Halbdunkel der Nische mattrot schimmerte. »Hier haben wir ein echtes Jedi-Holocron, das einer zuverlässigen Chronon-Datierung zufolge fünftausend Jahre alt ist. Dieser Würfel enthält Geheimnisse der alten Jedi-Rit-ter.« Er hielt Lorn den Würfel vor die Nase. »Sie müssen zugeben, ein solches Artefakt ist beinahe unbezahlbar. Dennoch verlange ich dafür nur erbärmliche zwanzigtausend Credits.«


  Lorn versuchte nicht einmal, den Gegenstand zu berühren, den der Hehler ihm anbot. »Höchst interessant, und der Preis ist tatsächlich nicht übel«, sagte er. »Falls dieses Ding hier wirklich das ist, wofür Sie es ausgeben.«


  Zippa gab sich gekränkt. »Nifft! Zweifeln Sie etwa an meiner Aufrichtigkeit?«


  Bilk knurrte und bohrte die Fingerknöchel der einen lautstark in die schwielige Fläche der anderen Hand. Es klang, als brächen dabei seine Knochen.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich bin überzeugt, Sie glauben, was man Ihnen gesagt hat. Aber es gibt viele skrupellose Personen da draußen, und selbst jemand mit Ihrem geübten Auge kann mitunter getäuscht werden. Ich bitte einfach nur um einen kleinen Beweis.«


  Zippa verzog die Schnauze zu einem Grinsen und entblößte dabei Zähne, an denen noch die Reste seiner letzten Mahlzeit hingen. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Ein Jedi-Holocron kann nur von einer Person aktiviert werden, die sich der Macht bedient. Haben Sie mir etwa etwas verschwiegen, Lorn? Verfügen Sie über geheime Jedikräfte?«


  Lorn spürte, wie ihm kalt wurde. Er trat vor, packte Zippa am Fleekskin-Hemd und zog den überraschten Toydarianer zu sich heran. Bilk knurrte und wollte sich auf Lorn stürzen, blieb aber wie erstarrt stehen, als ein haarfeiner Laserstrahl ihm die Kopfhaut zwischen den Hörnern versengte.


  »Ganz ruhig«, sagte I-Fünf freundlich und senkte den Zeigefinger, aus dem er den Laserstrahl abgefeuert hatte, »und ich werde die anderen Zusätze, mit denen ich ausgestattet bin, nicht nutzen.«


  Lorn ignorierte sowohl den Droiden als auch den Gamorreaner und sagte leiste zu Zippa: »Ich weiß, dass das ein Scherz sein sollte, und deshalb lasse ich Sie am Leben. Aber sagen Sie nie -niemals! - wieder so etwas zu mir.« Er starrte dem Toydarianer noch einen Augenblick lang in die vorquellenden wässrigen Augen, dann ließ er ihn los.


  Zippa flatterte rasch hinter seinen Leibwächter, und seine Flügel schlugen dabei schneller als je zuvor. Lorn konnte sehen, wie der Toydarianer die Überraschung und den Zorn herunterschluckte und die Falten in seinem Hemd glatt zupfte. Innerlich verfluchte Lorn sich selbst; er wusste, es war ein Fehler gewesen, sich so gehen zu lassen. Er brauchte dieses Geschäft, er konnte es sich nicht leisten, den toydarianischen Hehler gegen sich aufzubringen. Aber Zippas Bemerkung hatte ihn vollkommen überraschend getroffen.


  »Offenbar habe ich aus Versehen eine schwache Stelle erwischt«, sagte Zippa. Er hatte das Holocron nicht losgelassen, und jetzt steckte er es wieder in den Beutel.


  »Ich wusste nicht, dass ich es mit einem so... temperamentvollen Mann zu tun habe. Vielleicht sollte ich nach einem anderen Käufer Ausschau halten.«


  »Vielleicht«, erwiderte Lorn. »Und vielleicht sollte ich einfach diesen Würfel nehmen und zahlen, was er wert ist - so um die fünftausend Creds.«


  Er sah, wie Zippas Nase zu zucken begann. Wenn es ums Feilschen ging, konnte der Toydarianer einfach nicht widerstehen, selbst wenn sein Gegenüber ihn zuvor körperlich bedroht hatte. »Fünftausend? Pah! Erst greifen Sie mich an, und dann beleidigen Sie mich? Zwanzigtausend ist ein guter Preis. Aber«, fuhr er fort und kratzte sich sein stoppeliges, kaum vorhandenes Kinn, »es ist offensichtlich, dass Sie schlechte Erfahrungen mit den Jedi gemacht haben. Ich bin nicht vollkommen gnadenlos. Angesichts ihrer tragischen Vergangenheit könnte ich darüber nachdenken, meinen Preis auf achtzehntausend zu senken - aber ganz bestimmt kein einziges Decicred tiefer.«


  »Und ich bereue, dass ich so aufbrausend war. Zum Zeichen meiner Zerknirschtheit erhöhe ich mein Angebot auf achttausend. Aber das war's dann.«


  »Fünfzehntausend. Ich schneide mich dabei ins eigene Fleisch.«


  »Zehntausend.«


  »Zwölf.« Zippa lehnte sich zurück und verschränkte trotzig die dürren Arme.


  »Also gut«, erwiderte Lorn. Er wäre auch bis auf fünfzehntausend hochgegangen, aber natürlich brauchte Zippa das nicht zu wissen. Er holte ein Bündel Credits aus dem Gürtel und begann, sie zu zählen. In den höher gelegenen Teilen Coruscants wurden die meisten derartigen Transaktionen mit elektronischen Kreditchips getätigt, aber hier unten benutzten nur wenige dieses Zahlungsmittel. Zippa holte das Holocron wieder heraus und reichte es Lorn, als Lorn ihm die Scheine reichte.


  Lorn sah sich den Würfel an. »Nun«, sagte er, »es ist mir immer ein Vergnügen...« Aber er brachte den Satz nicht zu Ende, weil er sah, das Bilk nun einen Blaster auf I-Fünfs Ladebuchse gerichtet hatte. Zippa, dessen Lächeln sehr unangenehm geworden war, flatterte vorwärts und riss das Holocron und den Rest der Credits aus Lorns Hand.


  »Ich fürchte, in diesem Fall ist das Vergnügen einzig auf meiner Seite«, sagte der Toydarianer, als Lorn und I-Fünf die Hände hoben. Dann verschwand sein Lächeln vollständig, und die nächsten Worte waren nur noch ein Zischen. »Niemand, der mich bedroht hat, ist je mit dem Leben davongekommen.« Er bewegte die drei-fingrige Hand vor der Sensorplatte, und die Tür der Nische glitt auf. »Ich werde dem Besitzer sagen, dass die Kabine gereinigt werden muss«, erklärte er, als er hinausflog. »Beeil dich, Bilk -ich will so bald wie möglich einen anderen Käufer für diese Ware finden.«


  Die Tür schloss sich wieder. Bei der schweineartigen Schnauze des Gamorreaners war es unmöglich, festzustellen, ob er lächelte, aber Lorn war davon relativ überzeugt. »Das hat man davon, einem toydarianischen Hehler zu trauen«, sagte er zu I-Fünf.


  »Wirklich beschämend«, stimmte der Droide ihm zu. »Ich könnte schreien vor Empörung.«


  Lorn hatte die Hände immer noch erhoben; nun rammte er seine Zeigefinger, so fest er konnte, in die Ohren, um dem gellenden Schrei zu entgehen, der aus I-Fünfs Vokabulator drang. Trotz dieser Maßnahme war die Lautstärke noch ungemein schmerzhaft. Bilk, vollkommen überrascht, reagierte genau so, wie sie gehofft hatten: Er heulte gequält auf und drückte sich sofort die Hände auf die Ohren, was natürlich bedeutete, dass er den Blaster fallen ließ.


  I-Fünf hörte auf zu schreien, fing die Waffe auf, bevor sie am Boden landete, und richtete sie eine Sekunde später auf Bilk. Dem Gamorreaner fiel das nicht auf, oder er war zu wütend, als dass es ihn gekümmert hätte.


  Fauchend stürzte er sich auf Lorn und den Droiden.


  Der Partikelstrahl drang durch Bilks Brustharnisch, brannte sich durch diverse innere Organe und kam zwischen den Schulterblättern wieder heraus. Die Hitze des Strahls kauterisierte die Wunde sofort, und es war kein Blut zu sehen - nicht, dass das für Bilk noch etwa bedeutet hätte. Er fiel um wie ein Sack Fleisch, und im Grunde war er das nun ja auch.


  Lorn fuhr mit der Hand über den Ausgangssensor, und die Tür ging wieder auf. »Beeil dich. Wir müssen Zippa erwischen!«, rief er dem Droiden zu, als sie in die Halle rannten. Der Besitzer blickte kaum auf, als sie vorbeieilten.


  Beide standen nun im trüben Licht der Sackgasse. Lorn hatte den Blaster in der Hand, den I-Fünf ihm zugeworfen hatte. Von Zippa war nichts zu sehen. Zweifellos hatte er I-Fünfs Schrei gehört, begriffen, dass er mit Bilk nicht mehr rechnen konnte, und sich dann so schnell wie möglich von seinen Flügeln davontragen lassen.


  Lorn drosch die Faust gegen eine mit Graffiti überzogene Mauer. »Super«, fauchte er. »Das ist wirklich toll. Fünfzehntausend Credits und der Würfel weg. Und ich hatte schon einen Kunden, der bereit gewesen wäre, fünfzigtausend für ein echtes Jedi-Holocron zu zahlen.«


  »Wenn dir dieser kleine Fehler nicht unterlaufen wäre...«


  Lorn drehte sich um und warf I-Fünf einen wütenden Blick zu, und der Droide fuhr fort: »Aber im Augenblick ist vielleicht nicht der geeignete Zeitpunkt, über solche Dinge zu sprechen.«


  Lorn holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Es wurde rasch dunkel. »Komm mit«, sagte er. »Wir sollten aus diesem Sektor verschwinden, bevor die Raptors uns finden. Das wäre dann ein wirklich angemessener Abschluss für diesen Tag.«


  »Und«, fragte I-Fünf, als sie eine Weile unterwegs waren, »war es ein echtes Jedi-Holocron?«


  »Ich hatte nicht die Gelegenheit, mir den Würfel genau anzusehen. Aber nach der Keilschrift darauf zu schließen war es sogar etwas noch Selteneres - ein Sith-Holocron.« Lorn schüttelte angewidert den Kopf, wobei der Ekel zum größten Teil ihm selbst galt. Er wusste, dass I-Fünf Recht hatte: Es war vermutlich sein Wutausbruch gewesen, der zu Zippas Reaktion geführt hatte. Er hatte zuvor schon öfter mit dem Toydarianer geschäftlich zu tun gehabt, und es hatte nie Ärger gegeben. Wie verdammt dumm von ihm!


  Aber es hatte keinen Zweck, sich zu geißeln. Er hatte kein Geld mehr, und das hier war ein Teil von Coruscant, in dem man sich lieber nicht aufhalten sollte. Er musste in einen belebteren Teil des Viertels gelangen, und zwar bald, oder er würde nicht viel länger leben als Bilk.


  Ein unangenehmer Gedanke.


  


  


  Drei


  
    

  


  Darsha Assant stand vor dem Jedi-Rat. Dies war ein Augenblick, von dem sie seit dem Beginn ihrer Ausbildung als Padawan geträumt hatte. Beinahe ihr ganzes Leben lang war die Welt innerhalb des Jedi-Tempels ihr gesamtes Universum gewesen. In diesen Jahren hatte sie studiert, sie hatte gelernt, mit Waffen und mit bloßen Händen zu kämpfen, hatte stundenlang meditiert und - was in vielerlei Hinsicht das Schwierigste war - gelernt, bis zu einem gewissen Grad die Macht zu spüren und zu manipulieren.


  Und nun war sie dem Höhepunkt ihrer Ausbildung ganz nah. Nun stand sie im obersten Zimmer des Turms, dem Sitzungssaal des Jedi-Rats, mit seinem spektakulären Blick auf die Planetenstadt drunten, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont ausbreitete. Auf zwölf Sesseln im Halbkreis saßen die Mitglieder des Rates in dem runden Saal. Darsha hatte sie in den Jahren ihrer Ausbildung selten zu sehen bekommen -tatsächlich war dies erst das vierte Mal, dass sie sich im Sitzungssaal befand -, aber sie kannte die Namen und Geschichten der Ratsmitglieder selbstverständlich aus ihren Studien. Adi Gallia. Plo Koon. Eeth Koth. Der uralte und ehrwürdige Yoda. Und selbstverständlich Mace Windu, ein wichtiges Ratsmitglied. Darsha war regelrecht schwindlig davon, sich in solch erlauchter Gesellschaft zu befinden.


  Wenigstens war sie nicht allein. Seitlich hinter ihr stand ihr Mentor, Anoon Bondara. Meister Bondara verkörperte alles, was Darsha hoffte, eines Tages selbst sein zu können. Der Twi'lek-Jedi-meister lebte ganz in der Macht. Stets ruhig und gelassen wie ein Teich von unbekannter Tiefe, gehörte er dennoch zu den besten Kämpfern des Ordens. Beim Kampf mit dem Lichtschwert stand er keinem nach. Darsha hoffte, dass sie eines Tages über auch nur ein Zehntel von Anoon Bondaras Fähigkeiten verfügen würde.


  Darsha war als Zweijährige zum Orden gekommen, also hatte sie wie die meisten ihrer Mitschüler kaum andere Erinnerungen als die an die Bogengänge und Zimmer des Tempels. Meister Bondara war für sie Vater, Mutter und Lehrer gewesen, so lange sie sich erinnern konnte. Es fiel ihr schwer, sich ein Leben vorzustellen, das nichts mit ihrem Jedi-Mentor zu tun hatte.


  Und dennoch stand sie nun kurz davor, einen großen Schritt in diese Richtung zu machen, denn heute würde sie die letzte Aufgabe ihrer Padawan-Ausbildung erhalten. Wenn sie diese Aufgabe erfolgreich meisterte, würde man sie des Mantels eines Jedi-Rit-ters für würdig erachten.


  Es fiel ihr immer noch schwer, das zu glauben. Sie stammte vom Planeten Alderaan, war früh verwaist und als Mündel des Staats aufgewachsen, als Meister Bondara sie bei einer seiner Reisen bemerkt hatte. Schon als Kind war sie stark in der Macht gewesen - so hieß es zumindest -, und man hatte sie nach Coruscant gebracht, in der Hoffnung, dass sie sich für eine Ausbildung qualifizieren konnte. Darsha wusste, welch unglaubliches Glück sie gehabt hatte. Als Mündel des Staats hätte sie bestenfalls Aussicht darauf gehabt, eine unwichtige mittelprächtige Beamtenposition zu erreichen. Sie wäre nur eine weitere fleißige Arbeitsbiene gewesen, von denen so viele gebraucht wurden, um das Funktionieren der planetaren Regierung zu gewährleisten, wenn Meister Bondara nicht ihr Potenzial erkannt hätte.


  Aber nun stand sie kurz davor, ein Jedi-Ritter zu werden! Zu diesem uralten Orden von Beschützern zu gehören, zu den Wächtern der Freiheit und Gerechtigkeit in der Galaxis! Selbst jetzt, nach all diesen Jahren der Vorbereitung, fiel es ihr schwer, das zu glauben, und...


  »Padawan Assant.«


  Meister Windu hatte sie angesprochen. Die wohlklingende Stimme des dunkeläugigen Mannes war ruhig, aber seine Kraft schien den ganzen Saal zu erfüllen. Darsha holte tief Luft und tauchte ein in die Macht, um sich zu beruhigen und zu festigen. Sie durfte auf keinen Fall nervös wirken.


  Der Jedi-Meister verschwendete keine Zeit an Höflichkeiten. »Du wirst dich allein in jenen Bereich des Zi-Kree-Sektors begeben, der als Roter Korridor bekannt ist und in dem ein ehemaliges Mitglied der Schwarzen Sonne in einem unserer Häuser Zuflucht gesucht hat. Der Rat bietet ihm Schutz im Austausch gegen Informationen über eine kürzliche Umbesetzung in den höheren Rängen dieser Verbrecherorganisation. Deine Aufgabe besteht darin, ihn lebendig hierher zum Tempel zu bringen.«


  Darsha glühte vor Eifer, aber sie wusste, es wäre unangemessen, das zu zeigen. Sie verbeugte sich knapp. »Ich verstehe, Meister Windu. Ich werde nicht versagen.« Offenbar war es ihr nicht vollkommen gelungen, einen ruhigen Eindruck zu machen, denn sie sah, dass ein Lächeln die Mundwinkel des Meisters umspielte. Nun, dagegen konnte sie jetzt nichts mehr tun, und es war sicher kein Verbrechen, begeistert zu sein. Mace Windu hob die Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie entlassen war. Darsha drehte sich um und verließ den runden Saal, gefolgt von Anoon Bondara.


  Als die Türen sich geräuschlos hinter ihr schlossen, wandte sich Darsha sofort ihrem Mentor zu. Die Frage, wie bald sie aufbrechen konnte, stellte sie allerdings nicht, als sie die Sorge in Meister Bondaras Blick bemerkte.


  »Meister, was ist denn?« Einen Augeblick lang war sie sicher, auch Enttäuschung im Blick des Twi'lek zu lesen; sie ging davon aus, dass sie irgendetwas getan hatte, das sie und ihren Meister entehrt hatte. Die Angst durchbohrte sie wie die tödliche Klinge eines Lichtschwerts. Aber die ersten Worte des Jedi nahmen ihr sofort diese Sorgen.


  »Das ist eine sehr... schwierige Mission«, sagte Meister Bondara. »Ich bin überrascht, dass Meister Windu gerade dies als Prüfung gewählt hat.«


  »Zweifelt Ihr daran, dass ich es schaffen könnte?« Der Gedanke, dass ihr Mentor nicht genügend an sie glaubte, war sogar noch schrecklicher, als annehmen zu müssen, dass sie sich unwissentlich vor dem Rat blamiert haben könnte.


  Meister Bondara zögerte, dann schaute er ihr direkt in die Augen und lächelte. »Ich habe dir immer beigebracht, ehrlich zu sein, was deine Gefühle angeht«, sagte der Jedi, »denn sie sind der sicherste Weg zum Wissen - sowohl über dich selbst als auch über die Macht. Daher darf ich nun auch nicht weniger ehrlich mit dir sein. Es gehört zu dieser Prüfung, dass du dich ihr allein stellst - und ich mache mir Sorgen, dass diese Mission sich als zu schwierig und zu gefährlich erweisen könnte. Im Roten Korridor wimmelt es nur so von Banden, Verbrechern, Gaunern und anderen Gefahren. Und es gab bereits mehrere Attentatsversuche auf dieses Mitglied der Schwarzen Sonne. Aber...«


  Die Lekku des Twi'lek zuckten auf jene Weise, die Darsha einem leichten Achselzucken gleichzusetzen gelernt hatte. »... der Rat hat entschieden, und wir müssen die Entscheidung akzeptieren. Sei versichert, dass meine Sorge nichts mit meiner Einschätzung deiner Fähigkeiten zu tun hat; du solltest sie lieber meinem Alter zuschreiben. Ich bin überzeugt, dass du dich gut schlagen wirst. Und nun müssen wir Vorbereitungen für deinen Aufbruch treffen.«


  Darsha folgte ihrem Mentor, als dieser sich dem Turbolift zuwandte. Meister Bondaras Worte hatten ihre Begeisterung ein wenig gedämpft. Was, wenn er Recht hatte? Was, wenn der Auftrag zu schwierig war? Sie hatte schon oft gehört, wie gefährlich der Rote Korridor war. Und zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie auf sich gestellt sein, ohne Meister Bondara oder auch nur einen anderen Padawan, der ihr Rückendeckung gab. Würde sie es schaffen?


  Sie straffte die Schultern. Selbstverständlich! Immerhin war sie eine Jedi - oder sie würde eine sein, sobald sie diesen Auftrag hinter sich hatte. Mace Windu war offenbar der Meinung, das sie es schaffen konnte, sonst hätte er ihr diesen Auftrag nicht gegeben. Sie musste auf die lebendige Macht vertrauen, wie Meister Qui-Gon Tinn, ein anderer Lehrer, oft sagte. Sie würde nicht allein in diese gefährliche Zone gehen, sie hatte die Macht auf ihrer Seite. Das würde sie nicht unverwundbar machen, aber es verlieh ihr zweifellos einen Vorteil, über den nicht viele verfügten. Mit Hilfe der Macht konnte sie Dinge erreichen, die die meisten für Wunder halten würden: Sie konnte bei Standard-Schwerkraft einen Sprung von der doppelten Höhe ihrer Körpergröße durchführen, sie konnte bei einem Sturz ihre Fallgeschwindigkeit verlangsamen, sie konnte sogar mit Hilfe der Macht Gegenstände bewegen, von denen sie mehr als ein Dutzend Meter entfernt war. Und sie konnte sich auch in die Macht hüllen und damit praktisch unsichtbar werden.


  Zugegeben, sie hatte in diesen Dingen nicht einen Bruchteil der Erfahrung, über die ihr Mentor verfügte. Dennoch, mit der Macht war sie besser dran als ohne sie, so viel war sicher. Sie würde nicht versagen. Sie würde ihren Auftrag ausführen, und wenn sie zum Tempel zurückkehrte, würde der Titel eines Jedi-Ritters auf sie warten.


  Die Infiltrator sprang tief im Coruscant-System aus dem Hyperraum und flog mit Sublichtgeschwindigkeit weiter auf die Hauptstadtwelt zu. Darth Maul schaltete die Tarnvorrichtung noch nicht ab, aber er würde es tun, wenn er seinem Ziel näher war - solch aufwändige Tarnung kostete viel Energie. Er hatte die Koordinaten und den Zugangskode von seinem Herrn und Meister erhalten und würde damit durch die Sicherheitsvorkehrungen gelangen und Landeerlaubnis auf jedem Raumhafen des Planeten erhalten. Dennoch, je unauffälliger er blieb, desto besser. Schon ein einziger Raumhafenbediensteter, der beim Anblick der Infiltrator in seinem Dock misstrauisch wurde, wäre zu viel.


  Lord Sidious hatte seinem Schüler das Schiff erst vor kurzem zur Verfügung gestellt, und Maul musste sich immer noch daran gewöhnen. Es war allerdings leicht zu bedienen. Er näherte sich Coruscant über den Südpol des Planeten. Er machte sich keine Sorgen, dass man ihn entdecken könnte, obwohl Coruscant über das höchst entwickelte und weitreichendste Früherkennungssys-tem in der Galaxis verfügte. Die Infiltrator war mit dem neuesten Stygiom-Kristall-Tarnverfahren ausgerüstet, und die Schubspurendämpfer würden sogar im Stande sein, die Warnsysteme von Coruscant zu übertölpeln.


  Als Landeplatz hatte er sich das Dach eines verlassenen Hochhauses in einem Bereich der Stadt ausgesucht, der kurz vor dem Abriss und Neuaufbau stand. Er ließ die Tarnvorrichtung eingeschaltet und setzte sein Speed-Rad durch die Frachtluke ab. Das Rad war ein vereinfachtes Modell, das für Höchstgeschwindigkeit und größte Manövrierfähigkeit entworfen war. Maul benutzte es, um seine Fahrt über die Stadtlandschaft fortzusetzen.


  Lord Sidious hatte in Erfahrung bringen können, dass Hath Monchar in einem sehr guten Viertel der Stadt mehrere Kilometer südlich der Manarai-Berge wohnte. Maul kannte die genaue Adresse nicht, aber das war egal. Er würde den Neimoidianer finden, und wenn er die gesamte Planetenstadt durchsuchen musste.


  Er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass es einmal Zeiten gegeben hatte, in denen er Darth Sidious nicht verpflichtet gewesen war.


  Er wusste, dass er ursprünglich von einem Planeten namens Iri-donia stammte, aber dieses Wissen war so abstrakt wie jenes, dass die Atome, aus denen sein Körper bestand, sich einmal in den urzeitlichen galaktischen Glutöfen befunden hatten, in denen die Sterne geschmiedet worden waren. Dieses Wissen war auf eine entfernte, akademische Weise interessant, aber das war auch schon alles. Er hatte keinerlei Interesse daran, mehr über seine Vergangenheit oder seinen Heimatplaneten zu erfahren. Für ihn begann das Leben mit Lord Sidious. Und wenn sein Meister ihm befahl, diesem Leben ein Ende zu machen, würde Maul den Befehl ohne Zögern befolgen.


  Dies würde allerdings nicht geschehen, solange er Lord Sidious diente, so gut er konnte. Und das hatte er selbstverständlich vor. Umstände, die ihn davon abhalten würden, konnte er sich nicht einmal vorstellen.


  Langsam wurde das Heulen einer Sirene hinter ihm lauter. Maul warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass er von einem Polizeidroiden verfolgt wurde, der ebenfalls einen Speeder benutzte. Das überraschte ihn nicht; er wusste, dass er mit seiner Geschwindigkeit und seinem Kurs gegen mehrere Regeln verstieß. Ebenso wie er wusste, dass der Droide keine Chance hatte, ihn einzuholen.


  Maul beschleunigte seinen Speeder auf Höchstgeschwindigkeit und schoss zwischen zwei Verkehrsebenen durch das Ferrocre-te-Labyrinth. Der Speeder hatte keine Tarnvorrichtung, aber das war gleichgültig; das Tempo und Mauls Fahrkunst genügten, um den Droiden weit zurückfallen zu lassen. Maul wusste, dass der Droide sich mit anderen in Verbindung setzen und Verstärkung anfordern würde, die Maul abfangen sollte.


  Das durfte nicht passieren.


  Es gab eine Lücke im Verkehrsfluss vor ihm. Maul veränderte den Schubwinkel des Speeders und tauchte hindurch, stieg mehrere Ebenen weit ab, bis er die Nebelbank durchstieß, die etwa dreißig Meter über dem Boden hing. Sicher, auch hier würde man ihn noch verfolgen können, aber er wusste, solange er nur sein eigenes Leben gefährdete, würden sie ihn nicht mit sonderlich hoher Priorität verfolgen. Und außerdem hatte er sein Ziel schon beinahe erreicht.


  Er parkte den Speeder auf einem Parkplatz, für den er den ganzen Tag im Voraus bezahlte. Dann betrat er eines der Transportbänder, das ihn zu einem der vielen Außenposten der Zollbehörde von Coruscant tragen würde.


  Mehrmals bemerkte er, dass die Leute ihn ansahen, denn selbst für einen so kosmopolitischen Planeten wie Coruscant bot er einen ungewöhnlichen Anblick. Es hätte erheblicher Konzentration bedurft, die Macht so einzusetzen, dass er vor dieser Menschenmenge verborgen geblieben wäre, wenn es auch nicht unmöglich war. Im Augenblick allerdings war es gleichgültig, wer ihn hier sah. Wenn alles nach Plan verlief, würde er Coruscant spätestens am nächsten Tag verlassen, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte.


  Eine Tatsache diente ihm zum Vorteil: Es gab auf Coruscant zwar mehr Spezies als irgendwo sonst in der Galaxis, aber man sah dank des angespannten Verhältnisses zwischen der Republik und der Handelsföderation nur wenige Neimoidianer. Maul betrat das beeindruckende Zollgebäude und ging rasch zu einem Datenterminal. Mit einem Passwort, das ihm Lord Sidious zur Verfügung gestellt hatte, führte er eine Suche im HoloNetz durch und erhielt Angaben über einen kürzlich auf dem Planeten eingetroffenen Neimoidianer. Das Bild stimmte weitgehend mit dem von Hath Monchar überein, das ihm sein Meister gegeben hatte. Der Name war ein anderer, aber das überraschte Maul nicht.


  Maul versuchte nun herauszufinden, ob Monchar seine Kreditkarten benutzt hatte, aber das erwies sich als nutzlos. Auch dies war kaum überraschend. Der Neimoidianer würde zu schlau sein, um solche Spuren zu hinterlassen. Zweifellos verwendete er, solange er sich auf dem Planeten aufhielt, nur Bargeld.


  Hinter Maul hatte sich eine Schlange gebildet; auch andere wollten das Terminal benutzen. Er konnte unwilliges Gemurmel hören, als die Wartenden ungeduldig wurden. Er ignorierte sie.


  Er drang in das planetenweite Sicherheitsnetz der Raumhäfen und deren Umgebung ein und rief die Aufzeichnungen der letzten vierundzwanzig Stunden auf, die von stationären und bewegten Holocams gemacht wurden. Dann wies er das System an, die Dateien nach Neimoidianern zu durchsuchen.


  Er stieß auf mehrere Bilder, von denen eines recht viel versprechend war. Es zeigte nur ein verschwommenes Abbild eines Nei-moidianers, der ein paar Stunden zuvor ein Lokal ganz in der Nähe betreten hatte - aber es war besser als nichts.


  Maul lächelte dünn. Unwillkürlich legte er die Hand an den Griff des doppelten Lichtschwerts, das an seinem Gürtel hing. Er merkte sich die Adresse des Lokals, dann drehte er sich um und ging.


  


  


  Vier


  
    

  


  Nute Gunray schob den Teller mit Pilzen verärgert beiseite. Es war sein Lieblingsessen: schwarzer Mulchschimmel, mariniert in den alkalischen Absonderungen des Braunfäule-Käfers, hervorragend gereift. Die Sporen hatten gerade erst zu blühen begonnen. Normalerweise wären seine Geschmacksknospen und sein Geruchssinn vor Entzücken über ein solches gastronomisches Erlebnis in Ekstase geraten. Aber nun hatte er keinen Appetit mehr; tatsächlich war er seit dem letzten Erscheinen des Sith-Lords auf der Brücke nicht mehr im Stande gewesen, etwas zu essen. Nicht, seit Sidious festgestellt hatte, dass Hath Monchar abwesend war.


  »Nimm es weg«, fauchte er den Servierdroiden an, der respektvoll in der Nähe wartete. Der Droide entfernte den Teller, und Gunray stand auf und ging vom Tisch weg. Er stellte sich vor eine der Transpari-Stahlluken und spähte mit finsterer Miene auf das unendliche Sternenfeld hinaus.


  Sie hatten immer noch nichts von Monchar gehört und keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Wenn der Vizekönig raten sollte -und es schien, dass ihm nichts weiter als Raten blieb -, ging er davon aus, dass sein Stellvertreter sich wohl entschlossen hatte, sich selbstständig zu machen. Es gab viele Möglichkeiten, das Wissen über die anstehende Blockade zu Geld zu machen, und es würde genügend Geld sein, damit Monchar auf einem neuen Planeten ein neues Leben beginnen konnte. Gunray war relativ überzeugt, dass Monchar genau dies plante, vor allem, weil er selbst mehr als einmal daran gedacht hatte.


  Das machte die ganze Sache natürlich nicht weniger problematisch. Solange Monchar nicht auf die Saak'ak zurückgebracht werden konnte, bevor Sidious wieder erschien...


  Er hörte ein leises Klingeln an der Schleuse zu seiner Suite. »Herein«, sagte er.


  Die Schleuse ging auf, und Rune Haako kam herein. Der juristische Berater der Streitkräfte der Handelsföderation durchquerte das Zimmer, setzte sich hin und zupfte sein lila Gewand mit großer Sorgfalt zurecht, strich fleißig die Falten glatt und sah dann erst Gunray an.


  »Ich nehme an, es gibt nichts Neues von Hath Monchar?«


  »Nein.«


  Haako nickte. Er zupfte einen Augenblick an seinem Kragen herum, dann begann er, an den weiten Ärmeln zu nesteln. Gunray wurde ärgerlich. Er konnte Haakos Gedanken lesen wie eine Datei; er wusste, der Mann hatte einen Vorschlag, und er wusste auch, dass diese umständliche Herangehensweise dazu gedacht war, Gunray in die Defensive zu treiben. Aber das Protokoll verlangte, dass er seine Empfindungen nicht verriet; das hätte bedeutet, Haako die Oberhand über die Situation zu geben.


  Endlich blickte Haako auf und sah Gunray an. »Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte...«


  Gunray machte eine Geste, die nicht mehr als höfliches Interesse verriet. »Selbstverständlich.«


  »Bei meiner Tätigkeit für die Handelsföderation bin ich einigen Individuen mit einzigartigen Fähigkeiten begegnet.« Er rückte die Verschnürungen seiner Kapuze zurecht. »Darunter befand sich auch eine Menschenfrau namens Mahwi Lihnn.


  Für eine im Vorhinein festzulegende Gebühr sucht sie nach Personen, die ihren Posten verlassen oder Verbrechen begangen haben.«


  »Sie sprechen von einer Kopfgeldjägerin«, sagte Gunray. Er sah, dass Haako ein selbstzufriedenes Lächeln nur mühsam zurückhalten konnte, und erkannte zu spät, dass er gerade vor seinem Untergebenen das Gesicht verloren hatte, indem er zugab, dass er auch nur die Berufsbezeichnung für jemanden mit solch widerwärtigen Fähigkeiten kannte. Aber das war ihm im Augenblick egal - er war zu erfreut über die Möglichkeiten, die dieser Vorschlag bot. »Wir könnten also diese Mahwi Lihnn dafür bezahlen, dass sie Monchar sucht und ihn zurückbringt, bevor Sidious wieder erscheint.«


  »Genau.«


  Gunray bemerkte die verdeckte Verachtung in Haakos Tonfall. Er rückte seinen eigenen Kragen zurecht und ließ sich Zeit mit den Falten. Seine ursprüngliche Aufregung über diese mögliche Lösung seiner Probleme hatte sich ein wenig gelegt, und nun beschloss er, Rune Haako zu zeigen, dass man mit einem kommandierenden Vizekönig der Föderation nicht so leichtes Spiel hatte.


  »Und Sie... kennen diese Person?«, fragte er und strengte sich sehr an, dass sein Tonfall und seine Miene genau die angemessene Verachtung darüber vermittelten, dass sich jemand in Haakos Stellung tatsächlich mit einem solch widerwärtigen Individuum abgegeben hatte.


  Haakos Selbstzufriedenheit geriet ins Wanken. Nervös fingerte er an einem Stück Filigranspitze. »Wie ich schon sagte, durch meine Tätigkeit als diplomatischer Attache der Föderation...«


  »Selbstverständlich.« Auch dieses Wort unterlegte Gunray zu gleichen Teilen mit Mitleid und Hochnäsigkeit. »Und die Handelsföderation ist Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich mit solch... farbenfrohen Persönlichkeiten abgeben, in der Hoffnung, dass deren Fähigkeiten eines Tages von Nutzen sein könnten.« Er sah, dass Haako die Lippen zusammenkniff, als hätte er in eine verfaulte Trüffel gebissen, und fuhr fort: »Und verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen. Obwohl ich bedauere, eine Person von Ihrer Stellung um so etwas bitten zu müssen, hoffe ich, dass Sie sich dazu überwinden können, noch einmal Kontakt mit dieser Mahwi Lihnn aufzunehmen, damit wir das Monchar-Pro-blem zufriedenstellend lösen können.«


  Rune Haako murmelte zustimmend und verschwand. Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, nickte Nute Gunray zufrieden. Nicht übel, wirklich nicht übel. Es war ihm gelungen, eine mögliche Lösung zu finden, was Monchars Verschwinden anging, und gleichzeitig hatte er diesem unerträglich aufgeblasenen Haako eins verpassen können. Erfreut lauschte er einem leisen Knurren in seinem Eingeweidesack, das die Rückkehr seines Appetits ankündigte. Vielleicht sollte er es doch noch einmal mit dem Abendessen versuchen.


  



  »Ich hatte den Hutt schon vollkommen eingewickelt«, sagte Lorn. »Der hätte verdammt viel für ein echtes Jedi-Holocron geblecht. Und doppelt so viel für eins von den Sith.« Er starrte bedrückt in sein Glas und ließ den letzten Schluck des blaugrünen johrianschen Whiskeys darin herumwirbeln. »Der Würfel war fünfzigtausend Credits wert. Und jetzt habe ich sowohl den Würfel als auch meine fünfzehn verloren. Alles, was ich hatte.«


  »Es versetzt uns tatsächlich finanziell in eine recht unangenehme Lage«, sagte I-Fünf.


  Die beiden saßen an der Theke ganz hinten im Grünen Glühstein, nicht weit entfernt von dem berüchtigten Roten Korridor der Stadt. Hier waren sie Stammgäste, und die Anwesenheit des Droiden störte keinen mehr, trotz des Schilds am Eingang, das in Basic und mehreren anderen Sprachen verkündete, dass hier der Zutritt FÜR DROIDEN VERBOTEN war.


  »Alles meine Schuld«, murmelte Lorn, wobei er mehr mit der fleckigen Thekenoberfläche sprach als mit I-Fünf. »Wenn ich nicht die Nerven verloren hätte...« Er bedachte den Droiden mit einem etwas verschwommenen Blick. »Weiß nicht, wieso du mein Partner bleibst.«


  »Ah, jetzt nähern wir uns der selbstmitleidigen Phase. Wird's lange dauern? Vielleicht sollte ich mich in Cyber-Stasis versetzen, bis es vorbei ist.«


  Lorn grunzte und bestellte sich einen neuen Whiskey. »Du kannst ein echter Bastard sein, weißt du das?«, sagte er zu I-Fünf.


  »Schauen wir mal... laut meinen Datenbanken ist die primäre Definition von Bastard >Kind unverheirateter Eltern<. Es gibt allerdings noch eine sekundäre Definition, die >jemand von unsicherem oder ungewöhnlichem Ursprung< bedeutet. Diese sekundäre Definition trifft also tatsächlich auf mich zu.« Als der Barmann Lorns Glas wieder auffüllen wollte, hielt I-Fünf die Hand darüber. »Mein Freund hier hat für heute genug Neuronen mit Hilfe diverser Hydroxyl-Verbindungen zerstört. Wir dürfen nicht vergessen, dass er ohnehin nicht mit zu vielen davon gesegnet wurde.«


  Der Barmann, ein Bothan, warf Lorn einen Blick zu, dann zuckte er die Achseln und ging weiter. Ein Duros in Raumfahrerkleidung, der in der Nähe saß, starrte sie an und schien die Anwesenheit des Droiden zum ersten Mal zu bemerken. »Du lässt deinen Droiden entscheiden, ob du genug hast?«, fragte er Lorn.


  »Dassis nich mein Droide«, sagte Lorn. »Wir sin Partner. Geschäftspartner.« Das letzte Wort sprach er sehr sorgfältig aus.


  Der Duros ließ seine Augenmembranen in einem Ausdruck von Überraschung und Unglauben zucken. »Willst du damit sagen, dass der Droide Bürgerrechte hat?«


  »Er sagt gar nichts«, wandte sich I-Fünf dem Duros zu. »Vor allem, weil er so betrunken ist, dass er ohnehin kaum stehen kann. Ich allerdings sage Ihnen, Sie sollten sich lieber um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Mein Status in der galaktischen Gesellschaft geht Sie nichts an.«


  Der Duros sah sich um, bemerkte, dass die anderen Stammgäste den Wortwechsel demonstrativ ignorierten, zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinem Glas zu. I-Fünf zog Lorn vom Hocker und schob ihn auf die Tür zu. Lorn schwankte durch die Bar, dann wandte er sich noch einmal der Theke zu.


  »Früher war ich mal jemand«, teilte er den Gästen mit, die nicht einmal aufblickten. »Hab ganz oben gearbeitet. Hatte 'n Pent-haus. Mit Aussicht auf die Berge. Aber wegen der verdammten Jedi hab ich alles verloren.« Dann drehte er sich um und stapfte hinaus, gefolgt von I-Fünf.


  Draußen war es kalt geworden, und Lorn spürte, dass ihn das ein wenig ernüchterte. Die Sonne war untergegangen, und die lange Zwielichtperiode der Äquatorregion hatte begonnen.


  »Denen hab ich's gezeigt, wie?«


  »Selbstverständlich. Sie waren vollkommen gebannt. Ich bin sicher, sie können es kaum erwarten, die Fortsetzung zu hören. In der Zwischenzeit sollten wir allerdings besser nach Hause gehen, bevor einer dieser farbenfrohen Ortsansässigen auf die Idee kommt herauszufinden, wie schnell alkoholdurchtränktes menschliches Gewebe brennt.«


  »Gute Idee.« I-Fünf packte Lorn am Arm und zog ihn weiter.


  Sie kamen an Straßenhändlern vorbei, die illegale Holos, Glit-zerstim und andere verbotene Dinge verkauften. Bettler aller möglichen Spezies, in geflickte Lumpen gewickelt, baten um Almosen. Lorn und I-Fünf nahmen den nächsten Eingang zum Untergrund und gingen eine längst nicht mehr funktionierende Rolltreppe hinab, die sie in einen gewundenen Flur brachte. An der Oberfläche war es ein warmer Tag gewesen, hier drunten war es wie in einer Sauna. Der Körpergeruch so vieler ungewaschener Gestalten, die sich durch diese Gänge bewegten, vermischt mit dem Schimmelgestank der Wände, war beinahe halluzinogen. Warum können sie nicht alle riechen wie Toydarianer?', fragte sich Lorn.


  Sie gingen einen schmalen Seitenflur entlang, dessen Wände und Decke mit einem komplizierten Muster aus Rohren und Kabeln überzogen waren. Flackernde Lichtstreifen in unregelmäßigen Abständen beleuchteten den Gang nur trüb. Granitschnecken schleimten über den Boden, und Lorn musste aufpassen, wohin er trat - in seinem Zustand keine leichte Aufgabe. Endlich erreichte er das dritte in einer Reihe von Metalltoren, das er nach mehreren Fehlversuchen mit seiner Schlüsselkarte öffnete.


  Der fensterlose quadratische Raum, eine Zelle, die aus dem massiven Ferrocrete-Fundament der Stadt gemeißelt war, war nur für einen einzigen Bewohner gedacht, aber da Lorn mit einem Droiden zusammenwohnte, wurde es nicht zu eng. Es gab ein paar Stühle, eine Klapppritsche, die an der Wand befestigt war, eine winzige Nasszelle und eine Kochnische, die gerade groß genug war für eine Nanowelle und einen Kühler. Das Zimmer war makellos sauber - ein weiterer Vorteil des Zusammenlebens mit Droiden.


  Lorn setzte sich auf die Pritsche und starrte zu Boden. »Jetzt sag ich dir alles, was du über die Jedi wissen musst«, kündigte er an.


  »Bitte nicht. Nicht schon wieder.«


  »Die Jedi sind ein Haufen eigensüchtiger, aufgeblasener, eingebildeter Heuchler.«


  »Ich habe bereits eine Aufzeichnung dieser gesamten Ansprache. Ich könnte das Holo im Schnellvorlauf abspulen, das würde Zeit sparen.«


  >»Hüter der Galaxis< - lachhaft! Die hüten doch bloß ihre eigenen Vorrechte!«


  »An deiner Stelle - das ist natürlich nur eine hypothetische Situation, die zu erwähnen bereits droht, meine Logikschaltkreise durchzubrennen - würde ich aufhören, mir so viele Gedanken über die Jedi zu machen, und lieber darüber nachdenken, wo meine nächste Mahlzeit herkommt. Ich brauche keine Nahrung, aber du schon. Du brauchst etwas, das du verkaufen kannst, und zwar schnell.«


  Lorn starrte den Droiden wütend an. »Ich hätte niemals deinen Kreativitätsdämpfer deaktivieren dürfen.« Erbrütete noch eine Weile, dann sagte er:


  »Aber du hast Recht - es hat keinen Sinn, weiter über die Vergangenheit zu grübeln. Wir müssen vorwärts schauen. Wir brauchen einen Plan, und zwar sofort.« Und mit diesen Worten sackte er nach hinten auf die Pritsche und begann laut zu schnarchen.


  I-Fünf starrte seinen Mitbewohner an. »Das kommt davon, wenn Ergebnisse zufälliger Evolution so etwas wie Intelligenz entwickeln.«


  


  


  Fünf


  
    

  


  Auch Darth Sidious dachte über die Jedi nach. Ihr Feuer in der Galaxis war beinahe am Erlöschen, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Mehr als tausend Generationen lang waren sie die selbst ernannten Paladine der Republik gewesen, aber nun ging diese Ära zu Ende. Und diese jämmerlichen Narren waren so von ihrer eigenen Heuchelei geblendet, dass sie die Wahrheit einfach nicht erkannten.


  Aber das war nur angemessen, ebenso wie es angemessen war, dass die Sith zum Werkzeug ihres Niedergangs wurden.


  Die paar Pedanten und Gelehrten, die auch nur den Begriff »Sith« kannten, hielten sie für die »dunkle Seite« der Jedi-Ritter. Das war selbstverständlich falsch, eine grob vereinfachende Sichtweise. Ja, die Sith hatten sich vor tausenden von Jahren die Lehren einer Gruppe abtrünniger Jedi zu Eigen gemacht, aber sie hatten dieses Wissen und diese Philosophie weit über die isolationistische Sichtweise, mit der sie einmal begonnen hatten, hinaus entwickelt. Es war zweifellos das Einfachste und Bequemste, das Konzept der Macht in Hell und Dunkel zu teilen; selbst Sidious brachte solche dualistischen Gedanken in die Ausbildung seines Schülers ein. Aber in Wahrheit gab es nur eine Macht. Sie stand über solch kleinlichen Gegensätzen wie positiv und negativ, schwarz und weiß, gut und böse. Es gab nur einen Unterschied, der es wert war, beachtet zu werden: Die Jedi betrachteten die Macht als einen Zweck an sich, die Sith wussten, dass sie nur ein Mittel zum Zweck war, und dieser Zweck bestand darin, zu herrschen.


  Bei all ihrem demütigen Getue und ihrer angeblichen Zurückhaltung gierten die Jedi ebenso nach der Herrschaft wie jede andere Gruppierung. Sidious wusste das. Sie behaupteten, dem Volk zu dienen, aber im Lauf der Jahrhunderte hatten sie den Kontakt mit den Bürgern, denen sie angeblich dienten, bewusst immer mehr vernachlässigt. Nun schritten sie in den Bogengängen und Sälen ihres Tempels einher, plapperten leere Ideologien nach und inszenierten komplizierte Intrigen, die ihnen größere weltliche Macht bringen sollten.


  Als eine Hälfte des gesamten Ordens der Sith gierte Darth Sidious selbstverständlich ebenfalls nach größtmöglichem Einfluss.


  Sicher, er versuchte dies überwiegend im Geheimen zu erreichen, aber das tat er, weil es notwendig war, nicht aus Prinzip. Durch den Großen Sith-Krieg war der Orden extrem dezimiert worden. Der einzige überlebende Sith hatte dem Orden eine neue Regel gegeben: Er sollte fortan immer nur aus einem einzigen Meister und seinem Schüler bestehen. So war es gewesen, und so würde es bleiben, bis jener glorreiche Tag anbrechen würde, an dem die Jedi endgültig stürzten und ihre uralten Feinde, die Sith, aufstiegen.


  Und dieser Tag kam schnell näher. Nach Jahrhunderten der Pläne und Intrigen stand er kurz bevor. Sidious war überzeugt, dass es noch zu seinen Lebzeiten geschehen würde. Es würde in nicht allzu ferner Zukunft einen Tag geben, an dem er triumphierend über der Leiche des letzten Jedi stehen würde; einen Tag, an dem ihr Tempel dem Erdboden gleichgemacht war und er, Sidious, endlich den ihm zustehenden Platz als Anführer der Galaxis einnehmen würde.


  Und deshalb konnte er es einfach nicht zulassen, dass irgendjemand, wie unbedeutend er auch war, aus der Reihe tanzte.


  Vielleicht hatte das Verschwinden von Hath Monchar überhaupt nichts mit der bevorstehenden Blockade der Handelsföderation gegen den Planeten Naboo zu tun. Das war durchaus möglich. Aber so lange auch nur die geringste Chance bestand, dass es doch damit zusammenhing, mussten sie sich um den Neimoidia-ner kümmern.


  Darth Sidious warf einen Blick auf das Chrono an der Wand. Es war jetzt etwas mehr als vierzehn Standardstunden her, seit er Maul seinen Auftrag erteilt hatte. Er erwartete, bald von seinem Schüler zu hören. Es stand sehr viel auf dem Spiel, aber Sidious war überzeugt, dass Maul seiner Aufgabe mit der üblichen gnadenlosen Effektivität nachgehen würde. Alles würde verlaufen wie geplant, und die Sith würden endlich wieder die Position erlangen, die ihnen zustand.


  Bald.


  Sehr bald.


  Der Rote Korridor befand sich im Dritten Quadranten des Zi-Kree-Sektors. Es war eines der ältesten Gebiete der riesigen Hauptstadt, schon vor langer Zeit mit Hochhäusern und Türmen zugebaut. Die Gebäude ragten so hoch auf und standen so dicht nebeneinander, dass einige Bereiche des Korridors täglich nur ein paar Minuten Sonnenlicht erhielten. Darsha erinnerte sich an die Legenden über Wesen, die sich so lange und in solcher Inzucht in den unterirdischen Regionen der Stadt entwickelt hatten, dass sie genetisch blind geworden waren.


  Aber die Dunkelheit war hier im Korridor noch die geringste Gefahr. Erheblich problematischer waren die Geschöpfe jeder Art, die hier im Dunkeln lebten und den Arglosen auflauerten.


  Darsha lenkt ihren Skyhopper durch den dichten Nebel, der wie eine schmutzige Decke über den untersten Schichten lag. Warum, fragte sie sich, sollte irgendwer ausgerechnet einen solchen Ort auswählen, wenn er einen wichtigen Informanten verstecken wollte? Die Antwort lautete selbstverständlich, dass dies hier der letzte Ort war, an dem man solche Personen vermuten würde.


  Das Haus, in dem die Jedi dem Gangster Zuflucht gewährt hatten - ein verbarrikadierter Block aus Ferrocrete und Plasteel -, befand sich in einer Straße, die nicht einmal breit genug war, um den Skyhopper darin zu landen. Also entschied Darsha sich für die nächste Kreuzung, stieg aus und programmierte den Autopiloten darauf, das Fahrzeug zwanzig Meter in die Luft zu bringen und dort zu warten. Das würde halbwegs gewährleisten, dass es sich auch noch hier befand, wenn sie zurückkehrte.


  Hier und da waren an den Gebäuden Glühstäbe angebracht, selbstverständlich mit Gittern darum, die sie vor Diebstahl schützen sollten, aber nach Jahrhunderten waren sie so schwach geworden, dass sie die Dunkelheit kaum mehr durchdringen konnten. Sobald Darsha ihr Fahrzeug verließ, wurde sie von Bettlern bedrängt, die sie um Essen und Geld anflehten. Zunächst versuchte sie, sich der alten Jedi-Technik zu bedienen, die Gedanken dieser Leute zu verwirren, aber es waren einfach zu viele, und der Verstand der meisten war durch Unterernährung und diverse illegale Chemikalien ohnehin zu beeinträchtigt, um auf solche Suggestivtechniken zu reagieren. Also biss sie die Zähne zusammen und schob sich durch diesen Wald fuchtelnder schmutziger Arme, Tentakel und diverser anderer Extremitäten.


  Die Mischung aus Ekel und Mitleid, die Darsha empfand, überwältigte sie beinahe. So lange sie sich erinnern konnte, war sie im Jedi-Tempel gehätschelt und gepflegt worden und nicht in Kontakt mit diesen untersten Schichten der Gesellschaft geraten -was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, denn schließlich sollten die Jedi die Beschützer aller Schichten der Zivilisation sein, selbst jener, die die oberen Klassen für Parias hielten. Darshas Ausbildung hatte sie zwar auch in rauere Gegenden gebracht, aber noch nie hatte sie etwas gesehen, das mit dieser Armut, dieser Vernachlässigung zu vergleichen gewesen wäre. Es entsetzte sie, dass so etwas überhaupt existieren konnte, und erst recht hier auf Coruscant.


  Sie schaffte es bis zu dem geschützt liegenden Eingang des Hauses und schlug an die verstärkte Tür. Ein Sehschlitz wurde geöffnet, und eine Kamera schob sich heraus. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte eine krächzende Stimme.


  »Darsha Assant, im Auftrag des Jedi-Rats.«


  Ein ausgemergelter Kubaz versuchte, ihr das Lichtschwert vom Haken am Gürtel zu reißen. Darsha packte seine Hand und bog seinen Daumen nach hinten. Er kreischte und wich rasch zurück, aber andere nahmen sofort seinen Platz ein. Der einzige Grund, wieso sie Darsha nicht auf die Straße zurückzerrten, bestand darin, dass es nun so viele waren, dass sie kaum in die schmale Eingangsnische passten, in der sie stand.


  Die Sicherheitskamera scannte Darshas Gesicht mit einem Laser. »Identität bestätigt. Bitte Luft anhalten.«


  Das tat Darsha, und versteckte Düsen schoben sich aus dem Türrahmen und sprühten einen rosafarbenen Nebel auf die Menge. Ein Chor aus empörtem Geschrei, Quieken, Blöken und anderen Protestäußerungen erhob sich, als das Reizgas die Bettlerhorde einen Augenblick zurückweichen ließ. Die Tür glitt schnell auf, und ein Metallarm packte Darsha und zog sie herein.


  Sie fand sich in einem schmalen Flur wieder, der kaum heller war als die Straße. Der Sicherheitsdroide, der sie am Arm gepackt hatte, führte sie nun diesen Flur entlang und um eine Ecke in ein kleines, fensterloses Zimmer. Das Licht hier war nicht viel besser; Darsha konnte gerade eben eine zusammengesunkene, kahle hu-manoide Gestalt, die nach einem Fondorianer aussah, auf einem Stuhl sitzen sehen.


  Der Droide sagt: »Das hier ist die Jedi, die Sie in Sicherheit bringen wird, Oolth.«


  Darsha wusste, es war dumm von ihr, aber sie fühlte sich ein winziges bisschen geschmeichelt, dass jemand - selbst wenn es nur ein Droide war - sie als Jedi bezeichnete.


  »Das wurde aber auch Zeit«, erklärte der Fondorianer. Er stand rasch auf. »Lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor es dunkel wird - nicht, dass es hier jemals aufhören würde, dunkel zu werden.« Er ging auf den Ausgang zu, dann blieb er stehen und sah sich nach Darsha um. »Kommen Sie schon«, sagte er gereizt. »Worauf warten Sie noch?«


  »Ich denke nur gerade darüber nach, wie ich am besten zu meinem Skyhopper zurückkomme«, erwiderte Darsha. »Mir gefällt der Gedanke nicht, wieder durch diese armen Geschöpfe da draußen waten zu müssen.«


  »Wir werden die >armen Geschöpfe< sein, wenn wir uns nicht bald in Bewegung setzen. Das hier ist Raptor-Territorium. Im Vergleich mit denen wird Ihnen der Abschaum da draußen wie der Senat der Republik vorkommen. Gehen wir endlich!«


  Darsha ging auf den Flur zu; Oolth trat beiseite, um sie durchzulassen. »Ich bin hier derjenige, der Schutz braucht; gehen Sie vor.«


  Was immer er dem Rat auch bedeuten mochte, Darsha war sicher, dass er den Fondorianer nicht für seinen Mut schätzte. Sie drängte sich an ihm vorbei und ging auf die Haustür zu.


  Der Monitor der Kamera war neben der Tür angebracht; er zeigte, dass immer noch ein paar Bettler in der Nähe geblieben waren. Die meisten allerdings hatten sich offenbar verzogen. Wenn Darsha und Oolth sich beeilten, würde es ihnen wahrscheinlich gelingen, ohne allzu großen Ärger zu der Kreuzung mit ihrem Fahrzeug zurückzugelangen.


  »Also gut«, sagte Darsha. Sie holte tief Luft und verband sich mit der Macht, um sich zu beruhigen. Immerhin war sie eine Jedi-Padawan und hatte eine Aufgabe zu erledigen. »Gehen wir.«


  Die Tür glitt auf. Darsha setzte die Macht ein, um ihre unmittelbare Umgebung zu überwachen, und spürte niemanden in der Nähe, der eine Gefahr darstellte. Also ging sie mit Oolth zusammen auf die Straße hinaus.


  Sofort stürzten die Bettler wieder aus den Schatten heraus und drängten sich um sie. Oolth versuchte sie wegzuschubsen. »Weg da! Widerliches Gesindel!«


  »Gehen Sie einfach weiter«, sagte Darsha. Sie hatte das Angebot des Droiden, sie zu begleiten, abgelehnt, weil sie nicht mehr Aufmerksamkeit erregen wollte als absolut notwendig. Wenn es unbedingt sein musste, konnte sie immer noch ihr Lichtschwert aktivieren; sie bezweifelte nicht, dass schon der Anblick der Klinge genügen würde, um die Mehrzahl dieser Leute in die Flucht zu treiben. Aber sie hoffte, es würde nicht nötig sein. Sie hatten die Kreuzung schon beinahe erreicht.


  Und dann war es plötzlich, als wollte ihr ohnehin schon schnell schlagendes Herz unter dröhnendem Hämmern ihren Hals hinaufrasen.


  Ihr Skyhopper war immer noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und schwebte zwanzig Meter hoch in der Luft. Darunter drängten sich auf der Straße Angehörige aller möglichen Spezies, insgesamt etwa ein Dutzend. Darsha erkannte Menschen, Kubaz, H'nemthe, Gotals, Snivvianer, Trandoshaner und Bith. Alle schienen im heranwachsenden Alter zu sein, alle trugen bunt zusammengewürfelte Kleidung, und alle wirkten ausgesprochen gefährlich.


  Oolth, der Fondorianer, keuchte und flüsterte mit beinahe erstickter Stimme: »Da sind sie.«


  Darsha hatte schon von den Banden gehört, die viele der heruntergekommeneren Sektoren von Coruscants unterster Ebene terrorisierten. Sie hatte gehofft, ihren Auftrag rasch genug zu Ende bringen zu können, um ihnen erst gar nicht zu begegnen. Aber das war ihr wohl nicht vergönnt.


  Mehrere Greifhaken waren bereits in dem Fahrzeug verhakt, und Seile hingen von ihnen herab. Drei Bandenmitglieder - eine Menschenfrau und zwei männliche Bith - waren hinaufgeklettert und damit beschäftigt, das Fahrzeug zu durchsuchen. Sie warfen Gegenstände hinunter - einen Holoprojektor, ein Atemgerät, einen Beutel mit Nahrungskapseln, Medizin -, und die Bandenmitglieder drunten fingen alles auf. Noch während Darsha zusah, gelang es einem von ihnen, den Autopiloten außer Funktion zu setzen und das Fahrzeug sanft auf der Straße zu landen. Das wurde von der Bande mit lautem Jubel begrüßt.


  Oolth packte Darsha und zog sie in den Schatten der engen Straße. »Schnell, bevor sie uns entdecken!«


  Sie schüttelte ihn ab. »Ich kann nicht zulassen, dass sie den Skyhopper auseinander nehmen. Wir brauchen ihn, um hier rauszukommen. Warten Sie hier, bis ich mit ihnen fertig bin.« Dann zwang sie sich, ein Selbstvertrauen auszustrahlen, über das sie nicht im Geringsten verfügte, und ging auf die Raptors zu.


  Sie war noch nicht sehr weit gekommen, als sie bemerkt wurde. Das heisere Schwatzen und Lachen hörte rasch auf; zweifellos, wie Darsha dachte, weil sich alle fragten, wie jemand so dumm sein konnte, sich einzumischen.


  Sie blieb ein paar Meter von ihnen entfernt stehen. Außer dem Fondorianer, der sich irgendwo hinter ihr duckte, war nun niemand mehr auf der Straße. Niemand, der auch nur annähernd bei Verstand war, würde in der Nähe sein wollen, wenn diese Bande auf Beute aus war.


  »Das ist mein Skyhopper«, sagte sie, und es erleichterte sie, zu hören, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Gebt bitte die gestohlenen Gegenstände zurück, und tretet dann ein paar Schritte beiseite.«


  Die Raptors starrten einander verblüfft an, dann brachen sie in all die Geräusche aus, die bei ihrer jeweiligen Spezies als Lachen galten. Einer der Menschenmänner - schlank und drahtig und mit einer unmöglichen grünen Mähne, die von einem elektrostatischen Feld steil aufrecht gehalten wurde - kam auf sie zugeschlendert.


  »Neu hier, wie?«, fragte er, was weiteres Gelächter hervorrief, diesmal mit einem eindeutig unangenehmen Unterton.


  Darsha ging kurz im Geist ihre Möglichkeiten durch. Viele waren es ohnehin nicht. Sie stand allein gegen ein Dutzend, und ihre Kenntnis der Jedi-Kampfkünste verschaffte ihr zwar einen gewissen Vorteil, aber sie war immer noch nicht sicher, ob das gegen eine solche Übermacht genügen würde. Immerhin befand sie sich auf dem Terrain der Raptors, und es war durchaus möglich, dass noch weitere Bandenmitglieder im Schatten lauerten.


  Aber es gab Alternativen. Der geistige Trick, den sie zuvor bei den Bettlern versucht hatte, war nicht sonderlich erfolgreich gewesen, aber einige hatten sich tatsächlich abgewandt.


  Das könnte helfen, die Bande lange genug zu verwirren, damit Darsha das Fahrzeug erreichen konnte. Selbstverständlich würde sie dann noch Oolth in den Skyhopper schaffen müssen, aber immer eins nach dem anderen.


  Sie hob die rechte Hand und spreizte die Finger, um damit die Aufmerksamkeit ihrer Gegner auf sich zu lenken, während sie sich im Geist mit der Macht verband. »Ihr habt kein Interesse an mir«, sagte sie mit der sanften, aber zwingenden Stimme, die man ihr beigebracht hatte. »Und auch nicht an meinem Fahrzeug.« Sie sah ihren verwirrten, unsicheren Mienen an, dass es funktionierte; sie konnte spüren, wie die Willenskraft der Bandenmitglieder begann, im Gleichklang mit der ihren zu schwingen.


  Der mit dem grünen Haar war entweder der Anführer oder doch nahe genug daran, denn als er nickte und träge sagte: »Wir haben kein Interesse an ihr und an ihrem Fahrzeug«, murmelte der Rest der Bande im Chor dasselbe.


  Darsha ging ein paar Schritte weiter und wiederholte die hypnotische Geste. »Ihr könnt jetzt eigentlich gehen«, sagte sie zu Grünhaar. »Es gibt hier nichts Interessantes zu sehen.«


  »Wir jetzt können eigentlich gehen. Es gibt hier nichts Interessantes zu sehen.« Der Rest der Bande bildete das Echo.


  Darsha ging langsam, aber stetig voran. Sie war an Grünhaar vorbei und nun mitten in der Bande, nur einen oder zwei Schritte von ihrem Fahrzeug entfernt. Sie hatte sie in ihrem Bann; sie konnte sie im Geist spüren, einige wehrten sich noch schwach, die anderen ergaben sich Darshas von der Macht verstärkten Suggestivkräften rasch. Noch ein Moment, und sie würde im Sky-hopper sitzen.


  Ein Schrei gellte durch die dunkle Straße.


  Erschrocken fuhr Darsha herum und starrte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Es war Oolth, der Fondorianer, der geschrien hatte, und nun taumelte er auf die schmale Straße hinaus, wild um sich tretend, um eine große Panzerratte loszuwerden, die ihre Zähne in seinen Unterschenkel geschlagen hatte. Im selben Augenblick, als Darsha diese Situation erfasste, wurde ihr auch schon klar, dass sie die Raptors bereits aus dem unsicheren Griff verloren hatte.


  Blinzelnd und kopfschüttelnd, als erwachten sie aus tiefem Schlaf, erkannten die Bandenmitglieder, dass ihre Beute sich freundlicherweise direkt in ihre Mitte begeben hatte.


  Nun blieb Darsha keine andere Wahl. Sie griff nach ihrem Lichtschwert, aber noch bevor sie es gepackt hatte, hatten sie sich schon auf sie gestürzt.


  


  


  Sechs


  
    

  


  Hath Monchar hatte Angst. Das hätte niemanden, der den stellvertretenden Vizekönig der Handelsföderation kannte, sonderlich überrascht. Selbst für einen Neimoidianer war Monchar außergewöhnlich furchtsam. Und das machte das, was er getan hatte, nur noch überraschender.


  Ja, Monchar hatte Angst, aber darunter lag eine andere Emotion, die ihm viel weniger vertraut war als Angst. Es war Stolz - ein unruhiger, zerbrechlicher Stolz zweifellos, aber dennoch Stolz. Er hatte viel gewagt - sehr viel. Er hatte sein Leben in eine ganz neue und, wie er hoffte, profitablere Richtung gelenkt. Er hatte -so sagte er sich zumindest - ein Recht darauf, stolz zu sein.


  Er sah sich die anderen Gäste in dem Lokal an, in dem er saß. Es war nicht die Bar, die er sonst aufsuchte, wenn er auf Coruscant weilte. Sein Stammlokal befand sich in dem luxuriösen Kal-dani-Turm, wo er auch wohnte. Aber diesmal hatte er diese Wohnung nicht aufgesucht. Dort würde er zu leicht zu finden sein. Stattdessen hatte er sich eine billige Bleibe in der Nähe des Galaktischen Museums gemietet, und zwar unter einem falschen Namen. Er hatte sogar daran gedacht, einen holographischen Gestalt-Tarner zu kaufen, der ihn wie einen Angehörigen einer anderen Spezies aussehen ließe. Sein Verfolgungswahn hatte eine ganze Weile in heftigem Widerstreit mit seiner Sparsamkeit gelegen, und schließlich hatte Letztere gesiegt.


  Hath Monchar war nach Coruscant gekommen, weil die Hauptstadt der beste Ort sein würde, Informationen rasch und anonym an den Mann zu bringen. Und das war es, was er zu verkaufen hatte - Informationen. Genauer gesagt, Informationen über die geplante Blockade von Nahoo und die Tatsache, dass dahinter ein Sith-Lord steckte.


  Das war zweifellos ein gefährlicher Plan. Monchar wusste, wenn seine Mitverschwörer ihn fanden, würden sie nicht zögern, ihn Darth Sidious auszuliefern. Schon der Gedanke daran, in die Klauen des Sith-Lords zu geraten, ließ den Neimoidianer hyper-ventilieren. Dennoch hatte Monchar der Gelegenheit, rasch ein Vermögen zu verdienen, einfach nicht widerstehen können.


  Er trank noch einen Schluck Bier. Ja, das Risiko war hoch, aber dem entsprach ein noch größerer möglicher Profit.


  Er brauchte eigentlich nur den richtigen Zwischenhändler - jemanden, der Leute kannte, die gut für seine Neuigkeiten zahlen würden. Er brauchte eigentlich nur ein bisschen mehr Glück. Er war schon so weit gekommen; also würde er jetzt, wenn sein Ziel so nahe war, nicht mehr aufgeben.


  Hath Monchar gab dem Baragwin-Barmann ein Zeichen. Eine weitere Flasche Bier würde ihm allen Mut verleihen, den er brauchte.


  



  Mahwi Lihnn war seit beinahe zehn Jahren Kopfgeldjägerin, seit sie gezwungen gewesen war, ihren Heimatplaneten zu verlassen, nachdem sie einen korrupten Regierungsbeamten ermordet hatte. In diesen zehn Jahren war sie kreuz und quer durch die gesamte Galaxis gereist, von einem Auftrag zum anderen. Sie hatte Justizflüchtlinge auf so unterschiedlichen Welten wie Ord Mantell, Roon, Tatooine und Dutzenden anderen verfolgt. Es war erstaunlich, dass ihr Weg sie dabei nie nach Coruscant geführt hatte, und nun freute sie sich darauf, endlich die Hauptstadt der Galaxis kennen zu lernen.


  Der Auftrag, von dem der Repräsentant des neimoidianischen Vizekönigs gesprochen hatte, schien nichts Ungewöhnliches zu sein. Lihnn erwartete nicht, bei der Suche nach dem vermissten Hath Monchar auf größere Probleme zu stoßen, nicht einmal auf einer so dicht bevölkerten Welt wie Coruscant. Als ihr Schiff mit Hilfe seines Autopiloten sich der Landefläche des östlichen Raumhafens näherte, ging sie noch einmal ihre Ausrüstung durch. Ihre Kleidung sah aus wie ein schlichtes Hemd und eine Hose, aber beide Kleidungsstücke bestanden aus dicht gewebter Muschelspinnenseide, einem Material, das selbst Vibroklingen standhielt und auch schwächere Partikelstrahlen und Laser reflektierte. Es war eine Rüstung, die nicht wie eine Rüstung aussah - für die Uneingeweihten. Experten würden sie selbstverständlich sofort erkennen, aber Lihnn erwartete ohnehin nicht, es mit Personen zu tun zu bekommen, die sich mit solchen Dingen auskannten. Sie trug einen DL-44-Blaster an jeder Hüfte und eine kleine Disrup-tor-Pistole in einem verborgenen Holster am Fußgelenk.


  An beide Handgelenke waren MM-9-Handgelenkraketen geschnallt, und in der rechten Hand trug sie ein kleines Flechette-Schussgerät. Am Gürtel hatte sie unter anderem Betäubungshandschellen, einen Betäubungsstab und drei Glop-Granaten.


  Mahwi Lihnn war der Ansicht, dass gute Vorbereitung schon den halben Sieg darstellte.


  Nachdem sie das Schiff verlassen hatte, ging sie als Erstes zum Kaldani-Turm. Sie zweifelte zwar ernsthaft daran, dass Monchar so dumm sein würde, sich in seiner eigenen Wohnung aufzuhalten, aber man wusste nie... Lihnn hatte sich schon mehr als einmal sinnlosen Ärger erspart, indem sie zunächst an den offensichtlichsten Orten suchte.


  Als sie die Halle betrat, fragte der Sicherheitsdroide, wen sie sehen wollte. »Hath Monchar«, sagte Lihnn. Der Droide warf einen Blick auf einen Monitor und erklärte dann, Monchar sei nicht im Haus, tatsächlich hielte er sich nicht einmal auf Coruscant auf. Lihnn nickte freundlich und drückte den Schaltkreisunterbrecher, den sie vom Gürtel genommen hatte, an die Außenhaut des Droiden. Der Droide stotterte noch einen Augenblick, dann verdunkelten sich seine Fotorezeptoren.


  Lihnn fuhr zum fünfhundertsten Stock hinauf und ging den Flur entlang zu Monchars Wohnung, wo sie einen elektronischen Dietrich benutzte, um das Sicherheitssystem auszutricksen. Sobald sie drinnen war, sah sie sich rasch um. Der Droide hatte die Wahrheit gesagt: Monchar war nicht hier. Und es sah auch so aus, als hätte die Wohnung schon längere Zeit leer gestanden.


  Die große Suite war auf eine Weise eingerichtet, die Neimoidia-ner für den Gipfel des guten Geschmacks hielten; für Lihnn sah das Ganze aus wie ein Sumpf, und es roch auch so. Sie schaute sich noch ein wenig um, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden, aber sie wurde enttäuscht.


  Schließlich verließ sie die Wohnung wieder, kehrte in die Halle zurück und nahm den Unterbrecher von der Hülle des Droiden. Bevor dieser seine Datenbanken wieder erreichen konnte, um zu begreifen, was geschehen war, war Mahwi Lihnn bereits draußen auf einem der Transportbänder fünfzig Ebenen über der Planetenoberfläche.


  Es würde zweifellos einige Zeit brauchen, eine Stadt von dieser Größe nach einer einzigen Person abzusuchen. Zum Glück hatte Lihnn das sichere Gefühl, dass eine solch umfassende Suche nicht notwendig sein würde. Monchar war klug genug gewesen, nicht seine eigene Wohnung zu benutzen, aber die Kopfgeldjägerin war einigermaßen sicher, dass er sich in der Nähe aufhielt. Das hier war der Teil Coruscants, mit dem er am vertrautesten war, also schien es nur vernünftig, anzunehmen, dass er sich nicht allzu weit von hier entfernt verkrochen hatte.


  Lihnn blieb auf einem Aussichtsdeck stehen und genoss ein paar Minuten lang den Ausblick. Die Beschreibungen, die sie gelesen hatte, und die Holos, die sie kannte, wurden diesem Anblick nicht gerecht. Die letzte Zählung hatte die Bevölkerung von Coruscant mit etwa einer Billion Lebewesen angegeben. Selbst wenn Lihnn eine Person pro Sekunde hätte untersuchen können, hätte sie immer noch die Lebenszeit von hundert Sarlaccs gebraucht, um sich über alle zu informieren.


  Aber es gab eine Möglichkeit, die Suche erheblich einzugrenzen. Monchar war zweifellos verängstigt, aber er musste immer noch essen. Lihnn nahm eine tragbare HoloNetz-Verbindungseinheit aus der Tasche und gab die Suchparameter für Restaurants in dieser Gegend ein, die sich auf die widerliche Pampe spezialisiert hatten, die Neimoidianer für Essen hielten. Wie sie schon angenommen hatte, gab es davon nicht viele. Sie warf einen Blick auf das Chrono und sah, dass die Tageszeit, in der die meisten Spezies ihre Abendmahlzeit zu sich nehmen, kurz bevorstand. Wenn diese Idee tatsächlich zu einem raschen Abschluss ihres Falles führen könnte, wäre es kein zu großes Opfer, den Gestank nei-moidianischen Essens aushalten zu müssen.


  



  Darth Maul winkte nach einem Lufttaxi. Sein Speeder stand zwar nicht weit entfernt, aber er wollte nicht riskieren, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden, nachdem er dem Gesuchten nun so nahe war. Der Taxipilot - ein Quarren - beäugte seinen Passagier ein wenig skeptisch, als Maul sich auf dem Rücksitz niederließ, aber er sagte nichts weiter, als er die Adresse hörte.


  Das Taxi erhob sich rasch durch zwei Verkehrsebenen, die Schubgeneratoren summten so leise, dass Maul sie kaum hören konnte, und dann bewegte sich das Fahrzeug in einem lang gezogenen Bogen auf eine Gruppe von Hochhäusern zu.


  Es landete sanft in einem Terminal fünfzig Meter von dem Lokal entfernt. Maul betrat die Bar und zog sich sofort zur Seite in den Schatten neben der Tür zurück, von wo aus er sich umschaute. Seine Sehkraft konnte die Übergänge von grellem Licht zur Dunkelheit viel besser bewältigen als die der meisten Spezies, und er konnte beinahe sofort alles in dem trüb beleuchteten Raum erkennen.


  Er sah Menschen, Bith, Devaronianer, Nikto, Snivvianer, Arcona - eine exotische Mischung von Spezies, die allesamt Substanzen tranken oder auf andere Weise zu sich nahmen, die die chemischen Vorgänge ihres Hirns beeinflussen würden. Hath Monchar konnte er allerdings nicht entdecken, und auch keine anderen Neimoidianer.


  Maul ging zur Theke. Der Barmann war ein hoch gewachsener, hagerer Baragwin, dessen Hautlappen im Gesicht so ledrig und faltig waren wie die Haut eines Bantha. »Ich suche nach einem Neimoidianer«, sagte Maul zu ihm. »Er war vermutlich irgendwann während der letzten Stunden hier.«


  Die Hautlappen des Baragwin kräuselten sich von oben nach unten - was bei einem Menschen einem Kopfschütteln gleichgekommen wäre. »Hier ist viel Betrieb«, sagte er, und seine Stimme war absurd schrill und flötenhaft für einen solch massiven Kopf. »Sie kommen, sie trinken, sie reden, dann gehen sie wieder. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, in der letzten Zeit einen Neimoidianer gesehen zu haben.«


  Darth Maul beugte sich vor. »Denken Sie noch mal nach«, sagte er leise. Er hätte einfach die Macht einsetzen können, um von diesem willensschwachen Geschöpf alles zu erfahren, was er wissen wollte, aber das war nicht notwendig. Er wusste, dass er das Gleiche auch mit Einschüchterung erreichen würde.


  Die Hautlappen des Baragwin begannen zu zittern - ein Zeichen von Nervosität. »Da fällt mir ein, dass ich einen Vertreter dieser Spezies vielleicht vor einer Stunde hier gesehen habe.«


  »Hat er mit Ihnen oder einer anderen Person gesprochen?«


  Die Hautlappen des Baragwin vibrierten immer schneller. »Nein. Bis auf seine Bestellung. Blätterpilz-Bier.«


  »Und er hat sonst nichts gesagt?«


  »Doch. Er hat mich gefragt, ob ich ihm jemanden empfehlen könnte, der sich mit dem An- und Verkauf von Informationen auskennt.«


  Maul lehnte sich zurück. »Und was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm einen Namen genannt.«


  »Diesen Namen werden Sie mir jetzt ebenfalls nennen.«


  Die Hautlappen im Gesicht des Baragwin bebten. »Lorn Pavan. Ein Mensch - ich glaube, er ist Corellianer. Er ist in diesem Sektor bekannt als jemand, der mit solchen Dingen Handel treibt.«


  »Und wo kann ich diesen Lorn Pavan finden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Maul beugte sich vor, und seine gelben Augen blitzten. Der Baragwin wich rasch zurück. »Ich sage die Wahrheit! Pavan kommt hin und wieder hier rein, immer in Begleitung eines Protokolldro-iden namens I-Fünf. Mehr weiß ich nicht.«


  Das waren interessante Neuigkeiten. Sie sollten zumindest helfen, die Suche ein wenig einzugrenzen; Protokolldroiden waren in diesem Teil von Coruscant alles andere als häufig. »Beschreiben sie diesen Lorn Pavan.«


  »Groß. Muskulös. Schwarze faserartige Fortsätze auf dem Hinterkopf, aber nicht im Gesicht. Braune Irispigmentierung. Die weiblichen Exemplare seiner Spezies würden ihn vermutlich als gut aussehend beschreiben.«


  Maul nickte, dann hob er die rechte Hand zu einer Geste, die die Konzentration seines Gegenübers fördern sollte, während er im Geist auf die Macht zurückgriff. Er musste sicher sein, dass seine nächste Frage wahrheitsgemäß beantwortet würde, denn die Antwort würde darüber entscheiden, ob er den Baragwin töten musste oder nicht.


  »Hat der Neimoidianer erwähnt, welche Art von Informationen er verkaufen will?«


  Die Hautlappen bewegten sich von oben nach unten. »Nein. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Maul spürte keine negative Vibration der Macht bei diesen Worten. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und verließ die Bar.


  Er war froh, dass er den Baragwin nicht hatte töten müssen -nicht aus moralischen Gründen und nicht einmal aus Mitleid für dieses jämmerliche Geschöpf; seine Erleichterung kam ausschließlich daher, dass er froh war, die Schwierigkeiten vermeiden zu können, die Mord an einem öffentlichen Ort üblicherweise mit sich brachte. Dennoch, wenn die Macht ihm gesagt hätte, dass der Baragwin log, dann hätte er ihn sofort getötet und sich den Folgen eben gestellt. Darth Sidious hatte ihn angewiesen, jeden umzubringen, dem Hath Monchar von der Blockade erzählt hatte, und Maul würde selbstverständlich die Befehle seines Meisters befolgen.


  Er ging über den Fußgängerweg und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Obwohl hier Hochbetrieb herrschte, machten die meisten einen weiten Bogen um ihn. Und so sollte es auch sein. Darth Maul hegte nur Verachtung für die Massen. Von all den unzähligen Billionen fühlender Wesen in der Galaxis verdiente nur ein einziges seinen Respekt: Darth Sidious. Der einzige Mann, der davon träumte, nicht nur einen Planeten oder ein Sonnensystem zu erobern, sondern eine gesamte Galaxis. Der Mann, der den jungen Maul von einem abgelegenen Planeten geholt und ihn als seinen Nachfolger bestimmt hatte. Alles, was er geworden war, verdankte er Darth Sidious.


  Es war kein leichter Weg. Um ein wirklich überlegenes Wesen zu werden, weit über den hirnlosen Herden stehend, brauchte es vollkommene Ergebenheit und Entschlossenheit. Er hatte, beinahe seit er laufen konnte, lernen müssen, dass er auf sich selbst gestellt war, sowohl körperlich als auch geistig. Sein Meister hätte nichts anderes akzeptiert als das Beste, was Maul zu bieten hatte. Während seiner Ausbildung waren seine Strafen immer rasch und unerbittlich erfolgt, falls er bei seiner Ausbildung auch nur zusammengezuckt war - wenn eine Klinge ihm ins Fleisch drang oder eine mangelhaft durchgeführte Verteidigungsbewegung einen gebrochenen Knochen zur Folge gehabt hatte.


  Er hatte bald gelernt, Schmerz als einen Lehrer zu betrachten. Das wiederum bewirkte, dass er ihn nicht mehr fürchtete, sondern begrüßte, denn er wusste, Schmerz würde seine Willenskraft und seinen Mut stärken; er würde ihn stärker machen.


  Zufrieden zu sein und sich behaglich zu fühlen bedeutete, nachlässig zu werden. Niemand lernte je aus erfreulichen Erfahrungen. Schmerz hingegen war der beste Lehrer.


  Er wandte sich wieder seinem derzeitigen Problem zu. Vielleicht konnte dieser Lorn Pavan ihn ja zu seinem ursprünglichen Ziel führen. Vermutlich würde er den Corellianer ebenfalls töten müssen. Je länger der Neimoidianer lebte, desto wahrscheinlicher war es, dass er seine Informationen mit anderen teilte. Aber das kümmerte Maul wenig. Selbst wenn er den gesamten Sektor auslöschen musste, um die bevorstehende Blockade geheim zu halten, würde er das, ohne mit der Wimper zu zucken, tun. Leben, selbst hunderte von Leben, zählten für ihn nicht.


  


  


  Sieben


  
    

  


  Der erste Schlag traf Darsha von hinten und ließ sie in die Knie gehen. Ein gestiefelter Fuß traf sie in die Seite und drückte ihr die Luft aus der Lunge. Halb blind vor Schmerz verband sie sich mit der Macht, spürte, wie ihre Kraft sie umgab wie ein unsichtbarer Schild. Sie stand auf, riss den Arm in einer abwehrenden Geste hoch und spürte, wie die Vibrationen ihre überraschten Angreifer zurückstießen. Einen winzigen Augenblick lang war sie frei, und sie nutzte die Gelegenheit, um ihr Lichtschwert zu ziehen. Die gelbe Energieklinge schoss zischend aus dem Griff.


  »Sie ist eine Jedi!«, rief einer der Raptors, ein Trandoshaner. Er schien überrascht, aber nicht sonderlich beeindruckt oder von Ehrfurcht erfüllt.


  »Das wird ihr auch nicht helfen«, erklärte Grünhaar. Aber keiner aus der Bande schien besonders begierig, der Erste in Reichweite des Lichtschwerts zu sein.


  »Ihr hättet auf mich hören sollen«, sagte Darsha und bewegte sich so, dass sie mit dem Rücken zum Skyhopper zu stehen kam. »Ich will keinem von euch wehtun. Also verschwindet jetzt, solange ihr noch könnt.«


  Sie sah, wie Grünhaar und der Trandoshaner einen Blick wechselten - nur eine flüchtige Bewegung der Augen. Es genügte jedoch, um sie zu warnen, und auch ohne diesen Hinweis hätte sie die Störung in der Macht hinter sich gespürt. Darsha fuhr herum und hob die Klinge zur Verteidigung, gerade noch rechtzeitig, um einen untersetzten Gotal abzufangen, der über das Fahrzeug gesprungen war und sie mit einer Vibroklinge angriff. Das Lichtschwert schnitt ohne großen Aufwand durch das Handgelenk des Gotal und ließ die Klinge mitsamt der abgeschnittenen Hand, die sie immer noch umklammerte, in hohem Bogen in das Fahrzeug fliegen. Der Gotal kreischte und sackte auf dem Pflaster zusammen, den Armstumpf umklammert, den die Hitze der Klinge sofort kauterisiert hatte.


  Einen Moment lang herrschte, wenn man von dem Winseln des Gotal absah, vollkommene Stille. Darsha wusste, dass dieses zerbrechliche Gleichgewicht nur kurze Zeit anhalten würde. Dann würden sie sich entweder auf sie stürzen, um ihren Kumpan zu rächen, oder erschrocken fliehen.


  Es war Grünhaar, der den Kurs festlegte: Er drehte sich um und rannte davon. Die anderen Bandenmitglieder folgten seinem Beispiel, und zwei zerrten den verwundeten Gotal mit. Innerhalb von Sekunden war die Straße bis auf Darsha und den Fondorianer Oolth vollkommen leer.


  Darsha ging rasch zu Oolth, der auf dem Rücken lag und ächzte und immer noch um sich trat, um die Panzerratte loszuwerden. Darsha berührte das Tier mit der Spitze des Lichtschwerts im Nacken, direkt an der empfindlichen Verbindungsstelle zwischen dem Kopf- und dem Körperpanzer. Die Ratte ließ los und flüchtete sich in die Schatten.


  Darsha deaktivierte das Lichtschwert und zog Oolth auf die Beine. »Gehen wir, bevor sie mit Verstärkung wiederkommen.«


  »Wieso hat das so lange gedauert? Diese Ratte hat mir fast das Bein abgefressen.«


  Schade, dass es nicht dein Kopf war, dachte Darsha. »Sie sollten dankbar sein, das ich sie verscheuchen konnte. Und jetzt verschwinden wir hier.« Sie half ihm in den Skyhopper, dann ließ sie sich hinter den Kontrollen nieder.


  Und begriff, dass sie nirgendwo hingehen würden.


  »Starten Sie - worauf warten Sie noch?«


  »Ich kann nicht starten.« Sie zeigte auf die Konsole, wo die Vi-broklinge, immer noch umfasst von der abgeschnittenen Hand des Gotal, bis zum Griff eingedrungen war. Hin und wieder zuckten noch ein paar Funken, eine dünne Rauchfahne war zu sehen, und sie konnte das leise Surren der Hochfrequenz-Oszillation der Waffe hören. »Die Klinge hat sich durch die Steuerung eines der Stabilisatoren gebohrt. Wenn wir versuchen zu fliegen, werden wir uns nur drehen wie ein Kreisel.«


  Oolth starrte erst die Klinge und dann Darsha an. »Ich glaube das einfach nicht! Sie sind mir vielleicht eine Jedi! Sie haben ihr eigenes Schiff manövrierunfähig gemacht!«


  Darsha verbiss sich mehrere ätzende Bemerkungen und sagte stattdessen: »Das ist nur ein kleiner Rückschlag. Ich habe ein Komlink und setze mich einfach mit dem Tempel in Verbindung, um... «


  Sie beendete den Satz nicht, denn bei den ersten Worten hatte sie bereits nach dem Komlink gegriffen, das sich in ihrem Hemd befand. Sobald sie es berührte, begriff sie, dass es zu nichts mehr zu gebrauchen war. Die Plaeklite-Hülle war geborsten, zweifellos infolge des Tritts, den einer der Raptors ihr versetzt hatte. Das Gerät hatte sie vielleicht vor einer gebrochenen Rippe bewahrt, aber im Augeblick wäre ihr die Verletzung lieber gewesen Bevor sie Oolth noch von dieser letzten Wendung berichten konnte, brach die Windschutzscheibe vor ihr. Gleichzeitig hörte sie das gedämpfte Knallen einer Projektilwaffe. Jemand, wahrscheinlich einer der Raptors, schoss auf sie.


  Darsha fällte einen Entschluss: Sie mussten den Skyhopper stehen lassen und so schnell wie möglich die höheren Ebenen erreichen. Sie sah sich um und begriff, dass das leichter gesagt als getan war. Die meisten Gebäude waren oberhalb der Ebenen Zehn oder Zwölf blockiert; die Bewohner der oberen Stockwerke wollten nicht einmal wissen, dass es da drunten noch etwas gab. Aber sie konnten nicht hier bleiben. Wie zur Bestätigung zischte ein weiteres Geschoss des verborgenen Heckenschützen an Dars-has Ohr vorbei. Sie konnten nicht einmal wagen, ins Haus zurückzukehren.


  Das letzte Tageslicht verging rasch; bald würde es Nacht sein. Darsha stand auf. »Raus hier, aber schnell!« Sie sprang auf die Straße und nahm den Kletterhaken vom Gürtel. Sie feuerte den Greifhaken gerade nach oben, mit der ganzen Länge des Seils, in der Hoffnung, oberhalb des Nebels einen Sims oder Gebäudevorsprung zu treffen.


  Ein weiterer Schuss traf die Windschutzscheibe. Oolth schrie erschrocken auf und sprang aus dem Skyhopper. »Was machen Sie denn da? Wir müssen hier weg!«


  »Genau dafür will ich ja sorgen«, sagte Darsha, als sie die Vibration im Kabel spürte, die ihr mitteilte, dass der Haken irgendwo gefasst hatte. »Halten Sie sich an mir fest!« Sie packte den Fondorianer um die Taille und aktivierte die Winde.


  Das flüssige Kabelreservoir gab zweihundert Meter her, und das Monofilament-Kabel würde sie beide mit Leichtigkeit tragen. Darsha wusste, wenn sie es bis zur ersten Verkehrsebene schafften - etwa auf Ebene Zwanzig -, konnten sie von dort aus in einem Lufttaxi zum Tempel zurückkehren oder zumindest eine funktionierende Kom-Station finden, um Hilfe anzufordern.


  Ein weiteres Geschoss schlug in die Wand direkt unter ihnen, während sie schnell zur ersten Ebene hochgezogen wurden, dann zur zweiten, dann zur dritten. Darshas Arm fühlte sich an, als würde er aus dem Gelenk gerissen. Sie schaute nach oben. Der Nebel befand sich etwa auf der Höhe von Ebene Zehn. Sobald sie ihn erreicht hatten, würden sie vor den Heckenschützen sicher sein.


  Ein massiver Schatten flatterte an ihr vorbei, gefolgt von mehreren anderen. Darsha war in dem schlechten Licht zunächst nicht sicher, um was es sich da handelte. Dann konnte sie einen der Schatten deutlicher erkennen, und ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Falkenfledermäuse.


  Sie hatte sie noch nie aus solcher Nähe gesehen. Die Eier dieser Tiere wurden als Delikatesse betrachtet; Darsha hatte sie mehr als nur einmal im Tempel zum Frühstück gegessen. Gewöhnliche Falkenfledermäuse galten nicht als gefährlich, aber sie hatte gehört, dass Leute hin und wieder von ganzen Schwärmen dieser Geschöpfe angegriffen wurden. Offenbar beschützten sie ihr Territorium gut, und es war gefährlich, einem ihrer Nistplätze zu nahe zu kommen.


  Und genau das hatten sie gerade getan.


  Plötzlich waren sie von einem kreischenden, flatternden Albtraum aus Flügeln, Schnäbeln und Krallen umgeben. Darsha drückte den Kopf gegen die Schulter und versuchte, so gut wie möglich ihre Augen zu schützen. Sie wollte sich mit der Macht verbinden, sie als Schild gegen diese Tiere benutzen, aber in all diesem wilden Flügelschlagen gelang es ihr gerade noch, sich so gut wie möglich festzuhalten.


  Sie drückte den Daumen weiter auf den Windenknopf - ihre beste Hoffnung bestand nun darin, so schnell wie möglich das Revier der Falkenfledermäuse hinter sich zu lassen.


  Oolth klammerte sich so fest, dass Darsha befürchtete, er würde ihr die Luft abdrücken. Er schrie vor Schmerz und Angst, als die geflügelten Furien sie immer wieder angriffen.


  Die Klauen am Rand der ledrigen Flügel rissen an Darshas Kleidung; sie sah nur noch Schnäbel und zornige rubinrote Augen.


  Oolth schrie abermals, diesmal lauter. Darsha schaute nach unten und entdeckte, dass eine der Fledermäuse auf seiner Schulter gelandet war und wild nach seinem Gesicht pickte. Der Schnabel riss ihm die Wange auf und zog eine blutige Linie über seine Haut.


  Darsha spürte, wie sich Oolths Griff lockerte. Sie sah eine weitere Fledermaus, die sich an Oolths Arm klammerte und nach seiner Hand hackte.


  »Nicht loslassen!«, rief sie ihm zu. »Wir haben es beinahe geschafft!«


  Wieder brüllte Oolth, noch lauter als zuvor. Darsha blickte zu ihm hinab und sah, dass eine der Falkenfledermäuse dabei war, ihm sein Auge auszuhacken. Wahnsinnig vor Schmerz ließ der Fondorianer Darsha los und riss beide Hände hoch, um seinen geflügelten Folterer wegzustoßen.


  »Nein!«, schrie Darsha und versuchte, ihn mit der freien Hand festzuhalten. Aber Oolths Gewicht war zu viel für sie; sein Hemd riss, und nur ein Stofffetzen blieb in ihrer Hand, als der Fondorianer mit einem schrillen Schrei ins Dunkel stürzte.


  Darsha wusste, es hatte keinen Sinn, ihn zu suchen, sogar wenn die Möglichkeit dazu bestanden hätte; sie war nun sieben oder acht Ebenen hoch, und der Sturz war zweifellos tödlich gewesen. Einen Augenblick später erreichte sie den Nebel, aber die Fledermäuse griffen weiterhin mit nicht nachlassender Wildheit an. Darshas Haut war bereits an einem Dutzend Stellen aufgerissen. Wenn das so weiterging, würde sie die-oberen Ebenen nicht mehr lebend erreichen.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit, die eine geringe Hoffnung auf Erfolg bot. Jede Ebene, an der sie vorbeikam, hatte eine Reihe dunkler Fenster. Darsha ließ den Windenknopf los und zog ihr Lichtschwert. Als ihr Aufstieg langsamer wurde und schließlich ganz zum Stillstand kam, schwang sie die Energieklinge und schmolz ein großes Loch in den Transparistahl des nächsten Fensters. Sie schaffte es, einen Fuß auf den Sims darunter zu setzen, taumelte durchs Fenster und ließ den Kletterhaken los, als sie nach vorn ins Dunkel fiel.


  Sie rollte sich über die Schulter ab und hielt dabei das Lichtschwert von sich abgewandt, damit sie sich nicht selbst verletzte. Sie kam auf die Beine, die Waffe bereit, um sich gegen weitere Fledermausangriffe zu verteidigen.


  Aber offenbar war das nicht notwendig; keines der Tiere war ihr bis ins Gebäude gefolgt. Darsha sah sich um, versuchte sich zu orientieren.


  Draußen war es inzwischen vollkommen dunkel, das zerbrochene Fenster war nur noch ein geringfügig hellerer Fleck. Der Lichtstrahl des Schwerts lieferte keine sonderlich gute Beleuchtung. Darsha lauschte, sowohl mit den Ohren als auch mit der Macht. Kein Laut, und sie spürte auch keine Gefahr. Im Augenblick war sie hier offenbar in Sicherheit.


  Das war selbstverständlich eine Frage der Definition von Sicherheit. Sie saß in den verlassenen unteren Ebenen eines Gebäudes im berüchtigten Roten Korridor fest. Sie hatte kein Komlink und kein Fahrzeug. Und was noch schlimmer war, sie hatte bei ihrem Auftrag versagt. Der Mann, den sie hatte retten sollen, lag nun tot unten auf der Straße.


  Wenn das »Sicherheit« war, dachte Darsha grimmig, dann sollte sie sich vielleicht einen anderen Beruf suchen.


  Immer vorausgesetzt, sie würde lebendig hier herauskommen.


  


  


  Acht


  
    

  


  Als Lorn aufwachte, war ihm zumute, als wäre eine Herde Bant-has über ihn hinweggetrampelt.


  Er wagte es, ein Auge zu öffnen. Das Licht im Zimmer war ziemlich trüb, aber er hatte das Gefühl, als würde ein Blaster-strahl direkt in sein Auge und dann den Sehnerv entlang bis in sein Hirn dringen. Er stöhnte, schloss rasch das Auge wieder und schlang zusätzlich noch beide Arme um den Kopf.


  Irgendwo im Dunkeln hörte er I-Fünf sagen: »Ah, das Ungeheuer erwacht!«


  »Hör auf, so zu brüllen«, murmelte er.


  »Mein Vokabulator ist auf einen Mittelwert von sechzig Dezibel eingestellt, was dem Standard für eine normale Konversation unter Menschen entspricht. Es könnte selbstverständlich sein, dass dein Hörvermögen ein bisschen überempfindlich ist, wenn man von dem Alkoholwert deines Bluts ausgeht.«


  Lorn stöhnte und versuchte erfolglos, sich in die Matratze zu graben.


  »Wenn du so weitermachst«, fuhr I-Fünf gnadenlos fort, »schlage ich vor, dass du dir ein paar gesunde Leberzellen entfernen lässt - falls du noch welche hast -, um sie einfrieren zu lassen; denn es könnte notwendig werden, dass du deine Leber in naher Zukunft klonen lassen musst. Ich könnte dir einen sehr guten EmDe-Fünf-Droiden empfehlen, einen Arzt aus meinem Bekanntenkreis...«


  »Schon gut, schon gut!« Lorn setzte sich hin, schlug die Hände vors Gesicht und starrte den Droiden durch die gespreizten Finger an. »Du hattest deinen Spaß. Und jetzt mach es weg.«


  Der Droide tat so, als verstünde er nicht, worum es ging. »Es wegmachen? Ich bin nur ein einfacher Droide, wie könnte ich...«


  »Mach schon - oder ich werde dein Kognitivmodul mit Bilks Blaster neu programmieren.«


  I-Fünf gab ein erstaunlich menschlich klingendes Seufzen von sich. »Selbstverständlich. Es ist mir ein Vergnügen.« Der Droide hielt einen Augenblick lang inne; dann gab er einen tiefen, vibrierenden Ton von sich. Das Geräusch bewegte sich die Tonleiter hinauf und hinunter und schien das gesamte kleine Zimmer zum Vibrieren zu bringen.


  Lorn saß auf dem Bett, ließ das Geräusch über sich hinwegspülen und in seinem Kopf widerhallen. Nach ein paar Minuten ließen die Kopfschmerzen nach, ebenso wie die Übelkeit und das allgemeine Unbehagen. Er war nicht sicher, wie das wortlose Lied des Droiden das bewerkstelligte, aber irgendetwas an diesen Vibrationen war die beste Medizin gegen einen Kater, die er je erlebt hatte. Doch keine Medizin ist jemals umsonst, und Lorn wusste, dass der Preis für seine Heilung darin bestehen würde, den größten Teil des Tages I-Fünfs Selbstzufriedenheit ertragen zu müssen.


  Trotzdem - es war es immer noch wert. Als I-Fünf den Gesang verklingen ließ, fühlte Lorn sich erheblich besser. Er würde an diesem Tag in dem Null-Grav-Trainingszentrum im Trantor Center keine Übungen durchführen, aber zumindest konnte er wieder daran denken, so etwas an einem anderen Tag zu tun, ohne sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Er sah I-Fünf an und fragte sich wieder einmal, wie ein Droide mit nur einem einzigen Gesichtsaudruck und eingeschränkter Körpersprache so missbilligend dreinschauen konnte.


  »Und, geht es dir jetzt besser?«, fragte I-Fünf übertrieben besorgt.


  »Sagen wir mal, ich werde deine Neuprogrammierung noch einmal aufschieben - zumindest für heute.« Lorn stand auf, immer noch vorsichtig, weil sein Kopf sich immer noch anfühlte, als könnte er herunterfallen, wenn er sich zu schnell bewegte.


  »Deine Dankbarkeit ist überwältigend.«


  »Dein Sarkasmus leider nicht.« Lorn ging in die Nasszelle, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und fuhr mit einem Ultraschallgerät über seine Zähne. »Es sieht aus, als wäre ich vielleicht sogar in der Lage, mich im selben Zimmer aufzuhalten wie etwas Essbares«, sagte er, als er wieder herauskam.


  »Dafür ist später noch Zeit. Zunächst solltest du dir lieber einmal die Nachrichten ansehen, die hereingekommen sind, während du im Koma gelegen hast.«


  »Welche Nachrichten?« Es bestand wohl kaum noch Hoffnung, dass Zippa ihm das Holocron verkaufen würde. Dennoch, er wusste, dass I-Fünf sie nicht erwähnt hätte, wenn die Nachrichten nicht wichtig gewesen wären.


  »Diese hier«, erwiderte der Droide geduldig und aktivierte die Nachrichteneinheit.


  Das flackernde Bild einer riesigen, fetten Gestalt erschien in der Luft oberhalb der Einheit. Lorn erkannte Yanth, den Hutt.


  »Lorn«, sagte das Abbild mit tiefer Stimme, »ich dachte, Sie würden heute jemanden treffen, um mit ihm über ein bestimmtes Holocron zu sprechen, dass ich mir ansehen sollte. Es ist unhöflich, einen Kunden warten zu lassen.«


  Das Bild verschwand. »Danke«, sagte Lorn zu I-Fünf. »Wenn du später noch ein wenig Zeit hast... ich hab eine Schürfwunde am Knöchel, in die du Salz reiben könntest.«


  »Deine Stimmung wird sich vielleicht verbessern, wenn du die nächste Nachricht siehst.«


  Ein zweites Bild erschien über dem Projektor. Es war nicht Zippa oder Yanth; so viel war sofort klar. Einen Augenblick später erkannte Lorn die Spezies: ein Neimoidianer. Das an sich war schon überraschend; die Angehörigen der Handelsföderation ließen sich nicht oft auf Coruscant sehen, seit die Beziehungen zwischen ihrer Organisation und dem Senat der Republik so angespannt waren.


  Der Neimoidianer sah sich nervös um, dann beugte er sich vor. »Lorn Pavan - man hat mir gesagt, sie seien... sehr diskret, wenn es um wichtige Informationen geht«, sagte er im gurgelnden Tonfall seiner Spezies. »Ich möchte gerne mit Ihnen über eine Angelegenheit sprechen, die sich für uns beide als profitabel erweisen könnte. Falls Sie Interesse haben, kommen sie um 0900 ins Gasthaus Dewback. Und sprechen Sie mit niemandem darüber.« Das dreidimensionale Bild verschwand.


  »Spiel es noch mal ab«, sagte Lorn.


  I-Fünf gehorchte, und Lorn sah sich die Nachricht ein zweites Mal an, wobei er diesmal der Körpersprache des Neimoidianers mehr Aufmerksamkeit widmete als seinen Sätzen. Er war mit Nei-moidianern nicht sonderlich vertraut, aber man brauchte kein interplanetarer Psychoanalytiker zu sein, um zu erkennen, dass dieses Geschöpf so nervös war wie ein H'nemthe-Bräutigam. Das konnte selbstverständlich Ärger bedeuten, aber auch Profit. Bei seiner derzeitigen Tätigkeit sah Lorn das Letztere selten, ohne sich zunächst mit dem Ersteren abgeben zu müssen.


  Er drückte einen Knopf, der die Botschaft des Neimoidia-ners löschte, und warf I-Fünf einen Blick zu. »Was hältst du davon?«


  »Ich denke, wir haben noch siebzehn Dezicreds auf der Bank, außerdem das Wechselgeld, das hinter die Matratze gerutscht ist. Ich denke, in einer Woche ist die Miete fällig. Ich denke«, sagte I-Fünf, »dass wir mit diesem Neimoidianer sprechen sollten.« »Das denke ich auch.«


  



  Die Zeit zum Abendessen war beinahe vorüber. Mahwi Lihnn war inzwischen in vier Restaurants gewesen, auf deren Speisekarte auch neimoidianische Gerichte standen. Nur in einem hatte sie einen Neimoidianer gesehen, aber das war eine Frau gewesen. Lihnn hatte mit ihr gesprochen, aber sie hatte angeblich nichts über einen Landsmann namens Hath Monchar gewusst. Sie hatte Lihnn allerdings von einem anderen Lokal in der Nähe erzählt, das die Angehörigen ihrer Spezies gerne aufsuchten. Es war ein kleines Lokal, das sich Gasthaus Dewback nannte, eines der wenigen Lokale im Sektor, das auch Blätterpilz-Bier ausschenkte, ein Getränk, das die meisten Neimoidianer liebten. Lihnn beschloss, sofort hinzugehen.


  



  Es war nicht allzu schwierig gewesen, Lorn Pavans Wohnung zu finden. Als Darth Maul den Flur entlangkam, sah er, wie die Tür aufging. Ein Mensch und ein Droide aus der Protokoll-Serie verließen die Wohneinheit. Maul wich rasch in den Schatten des unterirdischen Gangs zurück und sah ihnen nach. Die Beschreibung, die der Baragwin-Barmann ihm gegeben hatte, passte auf die beiden.


  Hervorragend. Mit einigem Glück würden sie ihn zu seinem Ziel führen.


  Er folgte ihnen in sicherer Entfernung, hielt sich so gut wie möglich in den Schatten und verließ sich ansonsten auf die Macht, die ihn wenn nötig verbarg. Der Mensch und sein Droide hatten keine Ahnung, dass ihnen jemand folgte. Er würde ihnen auf den Fersen bleiben, bis sie sich mit dem Neimoidianer in Verbindung gesetzt hatten, und dann würde er tun, was notwendig war.


  Maul spürte, wie sich die Dunkle Seite in ihm regte, ihn mit Ungeduld erfüllte, ihn drängte, seinen Auftrag so schnell wie möglich auszuführen.


  Dafür bist du nicht ausgebildet worden, dachte er. Sie sind meiner Fähigkeiten nicht würdig.


  Er versuchte, diese Gedanken von sich zu schieben, denn sie waren ketzerisch. Sein Meister hatte ihm diesen Auftrag gegeben, und das war alles, was zählte. Dennoch ärgerte er sich über diese lästige Pflicht. Er war erzogen und ausgebildet worden, um gegen Jedi zu kämpfen und sie zu töten, nicht gewöhnliche Leute wie diese hier.


  Die Jedi - wie er sie hasste! Wie sehr ihn ihr hohles, frömmlerisches Getue und ihre Heuchelei anwiderten! Wie sehr er sich nach dem Tag sehnte, an dem ihr Tempel nur noch eine qualmende Ruine sein würde, in der ihre zerschmetterten Leichen lagen. Wenn er die Augen schloss, konnte er die Apokalypse des Ordens so deutlich vor sich sehen, als wäre sie schon Wirklichkeit. Und tatsächlich war es ja auch die Wirklichkeit - wenn auch eine zukünftige, aber das war nicht weniger wert. Das Ende der Jedi war vorherbestimmt, war Schicksal, und Darth Maul würde wesentlich dazu beitragen. Dieser Aufgabe hatte er sein gesamtes Leben gewidmet.


  Und nicht der Verfolgung jämmerlicher Versager durch die Slums von Coruscant!


  Maul schüttelte den Kopf und fauchte leise. Er musste seinem Meister dienen, ganz gleich, worin sein Auftrag bestand. Wenn Darth Sidious von seinen Zweifeln erführe, würde der Sith Lord ihn so schwer bestrafen wie seit seiner Kindheit nicht mehr. Und Maul würde sich nicht widersetzen, obwohl er inzwischen erwachsen war. Denn Sidious hätte Recht, wenn er das tat.


  Der Mensch und sein Droide verließen den unterirdischen Gang und traten auf eine der schmalen Oberflächenstraßen hinaus. Es war spät in der Nacht, aber dieser Stadtplanet kam nie zur Ruhe. Das war gut so, denn es erleichterte Maul, die beiden, die er verfolgte, im Blickfeld zu behalten, ohne dass er seinerseits jemandem aufgefallen wäre.


  Es würde nicht mehr lange dauern, sagte er sich. Er würde diese Aufgabe erfolgreich beenden - und dann würde Darth Sidious ihn vielleicht mit einer Mission belohnen, die mehr seinen Fähigkeiten entsprach. Wie bei dem Auftrag mit der Schwarzen Sonne. Das war eine Herausforderung gewesen, die er wirklich genossen hatte.


  Pavan und sein Droide bogen in eine andere Straße ab, die so schmal war, dass sie kaum Platz bot für zwei Personen, die nebeneinander hergingen. Sie betraten ein Haus, über dessen Eingang ein Schild mit einem hoch aufgerichteten Dewback zu sehen war.


  Dies war also ihr Ziel. Trotz der beinahe perfekten Kontrolle seines Nervensystems spürte Maul, wie sein Pulsschlag sich ein wenig beschleunigte. Wenn alles so lief wie geplant, würde er diese lästige Sache bald hinter sich haben. Er betrat das Lokal.


  


  


  Neun


  
    

  


  Lorn sah sich in dem heruntergekommenen, trüb beleuchteten Raum um. Das Gasthaus Dewback war eine noch üblere Spelunke als der Glühstein, und das wollte etwas heißen..Es gab nicht viele Gäste, aber jeder hier sah aus, als hätte er schon einige Kämpfe hinter sich. Lorn sah einen Devaronianer, dem ein Horn fehlte, einen scheckigen Wookiee - anscheinend war die Hälfte seines Haars versengt worden - und einen Sakiyaner, dessen kahler Kopf von Streifen aufgeschwollenen Narbengewebes überzogen war. Die anderen Gäste sahen ähnlich mitgenommen aus.


  Auch I-Fünf schaute sich um. »Es wird wirklich immer besser«, sagte der Droide.


  Lorn bemerkte ein Schild über der Bar, auf dem in Basic ZUTRITT FÜR DROIDEN VERBOTEN stand. Er bemerkte auch, dass einige Gäste I-Fünf misstrauisch beäugten. »Du solltest vielleicht lieber draußen warten«, sagte er zu dem Droiden. »Tut mir Leid.«


  »Ich denke, damit kann ich leben.« I-Fünf ging wieder hinaus.


  Lorn sah an einem Ecktisch einen Neimoidianer sitzen, der sich hier offenbar überhaupt nicht wohl fühlte. Als er begann, auf den Tisch zuzugehen, hörte er, wie die Tür hinter ihm wieder aufging, und aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Gestalt in einem Kapuzenumhang. Der Neuankömmling hatte etwas Unheimliches an sich - aber das Gleiche galt mit Ausnahme des Neimoidianers für jeden anderen hier, also dachte Lorn nicht weiter darüber nach.


  Als er dem Tisch des Neimoidianers näher kam, spürte er, wie seine Arme plötzlich von einem eisernen Griff gepackt wurden. »Heh!« Er versuchte sich loszureißen, aber sein Angreifer - ein Trandoshaner - war viel stärker als er. Die hektischen Bewegungen bewirkten allerdings, dass der Neimoidianer aufblickte.


  »Sind Sie Lorn Pavan?«, fragte er.


  »Ja. Pfeifen Sie Ihren Muskelmann zurück.«


  Der Neimoidianer machte eine Handbewegung. »Lass ihn los, Gorth.«


  Der Trandoshaner ließ Lorn los. Lorn zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Dann rieb er sich die Arme, die beide von dem Griff des Reptiloiden ein wenig taub geworden waren.


  »Es tut mir wirklich Leid«, sagte der Neimoidianer und sah sich bei diesen Worten unsicher in der Bar um.


  »Sie verstehen sicher, dass ich an einem solchen Ort Schutz brauche. Gorth ist mir wärmstens empfohlen worden.«


  »Ich kann verstehen, warum«, sagte Lorn. »Also gut. Was haben Sie anzubieten?«


  



  Als Darth Maul das Rattenloch namens Dewback betrat, behielt er die Kapuze über dem Kopf und wich rasch in die dunkelste Ecke des Gastraums zurück. Wenn einer dieser willensschwachen Geister einen Blick in seine Richtung warf, benutzte er die Macht, um dieses Interesse zu dämpfen oder in eine andere Richtung zu lenken. Wie immer, wenn er sich in solchen Sammelbecken der Willensschwachen aufhielt, war er so gut wie unsichtbar, falls er das wollte.


  Er hatte den Gesuchten sofort entdeckt. Der Drang, dem Neimoidianer einfach den Kopf abzuschlagen, war intensiv, aber er wusste, dass das dumm gewesen wäre. Er hätte als Ersten den großen trandoshanischen Leibwächter töten müssen, dann vielleicht auch noch den Corellianer. Und selbst in einem Lokal wie diesem würde es auffallen, wenn jemand gleich drei Gäste umbrachte. Es war keine gute Idee, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken; sein Meister hatte ihm das schon früh beigebracht. Die Sith waren mächtig, aber es gab nur zwei von ihnen. Geheimhaltung war daher eine ihrer besten Waffen. Selbst so willensschwache und chemisch verblödete Wesen wie die meisten Gäste dieses Etablissements waren ab einer bestimmten Anzahl nicht mehr vollständig zu beherrschen. Er konnte die Erinnerungen an einen kaltblütigen Mord nicht gleich in mehreren Dutzend Köpfen auslöschen, und er konnte auch nicht sicher sein, dass es ihm gelingen würde, alle Anwesenden zu töten. Hier und da strahlte ein Intellekt zu intensiv, als dass er von einfachen Suggestivtechniken hätte getäuscht werden können. Maul spürte diese Intelligenzen, sie zeichneten sich ab wie Photonenlampen auf einer dunklen Ebene.


  Darüber hinaus würde er den Neimoidianer ausführlich verhören müssen, um herauszufinden, ob der Verräter bei seiner Flucht andere infiziert hatte.


  Dennoch, Maul hatte sein Ziel zumindest schon einmal vor Augen. Das war das Wichtigste, und es würde nun nur noch kurze Zeit dauern, bis er den Auftrag abgeschlossen hatte. Er würde auf den günstigsten Augenblick warten.


  Der menschliche Informationshändler sprach mit dem bereits zum Tode verurteilten Neimoidianer, und das besiegelte wahrscheinlich auch das Schicksal dieses Mannes. Später, wenn er Hath Monchar verhörte, würde Maul genau herausfinden können, was zwischen dem Menschen und dem Neimoidianer besprochen worden war. Wenn dieser Lorn Pavan wegen einer anderen Angelegenheit hier war und nichts von Monchars Verrat wusste, würde Maul ihm sein unbedeutendes Leben lassen. Aber wenn er ein Teil der Verschwörung geworden war, würde auch der Mensch sterben. Es war alles ganz einfach.


  



  Mahwi Lihnn zog durch Seitenstraßen und Gassen und suchte nach dem Gasthaus Dewback. Sie war alles andere als beeindruckt von diesem Teil von Coruscant. Die Straßen in diesem Sektor waren alle gewunden und schmal, und es wimmelte von Abschaum, der auf der Suche nach leichter Beute war. Lihnn, bewaffnet bis an die Zähne, stellte kein so leichtes Ziel dar, und die Diebe und Trickbetrüger sahen sie, hielten sich aber zurück, denn sie waren schlau genug, Gefahr zu erkennen, wenn sie sie sahen. Lihnn machte sich keine sonderlichen Gedanken um ihre Sicherheit; sie war an viel schlimmeren Orten als diesem gewesen und hatte überlebt. Es war zum größten Teil eine Frage der Haltung. Sie strahlte Selbstsicherheit und eine Spur von Gefährlichkeit aus, wenn sie in solchen Gegenden unterwegs war; eine Aura, die deutlich machte, dass sich ein Angreifer beim ersten Anzeichen von Ärger kurz darauf als qualmender Leichnam am Boden finden würde, wo ihn seine Genossen dann in Ruhe ausrauben konnten.


  Sie kam an eine Kreuzung, zögerte kurz und entschied sich dann für die Abzweigung nach rechts. Jeder andere hätte sich in diesem Irrgarten vielleicht für immer verlaufen, aber Mahwi Lihnn hatte ihren Orientierungssinn an unzähligen ähnlichen Orten überall in der Galaxis geschärft, und sie wusste, dass sie schon an ihrem Ziel ankommen würde.


  Sie kam immer an, wo sie ankommen sollte, und immer als Siegerin. Sie war ganz einfach die Beste in ihrem Handwerk. Und Hath Monchar würde das nur zu bald feststellen.


  



  Nach ein paar Treppen erreichte Darsha Assant die niedrigsten bewohnten Bereiche des Gebäudes. Hier fand sie am Ende eines schmutzigen Flurs eine Apotheke. Sie hatte unterwegs ihre Kreditkarte verloren, besaß aber immer noch die Notfallkarte. Die würde sie nicht viel weiterbringen - sie hatte nicht annähernd genug Deckung, damit sie sich einen Speeder leihen konnte, aber genug für antibiotische Synthhaut-Verbände für ihre Wunden. Und sogar für ein Taxi, wenn auch nicht für eine lange Strecke. Ihre Kleidung sah ziemlich übel aus, aber ihr Notgeld reichte nicht, um neue zu kaufen. Das war gleich - sie hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich um ihre Garderobe Gedanken zu machen.


  Es ging ihr etwas besser, nachdem sie die heilenden Verbände angebracht hatte, und sie sah sich nach einer ruhigen Stelle um -wenn möglich mit Mauern zu beiden Seiten und im Rücken, die ihr ein wenig Schutz boten -, um darüber nachzudenken, was sie nun tun sollte.


  Es gab keine Möglichkeit, ihre Situation zu beschönigen. Sie saß schlicht und ergreifend in der Patsche. Sie hatte ihren Schützling verloren; zweifellos labten sich die Falkenfledermäuse inzwischen an der Leiche des Fondorianers und nagten sie bis auf die Knochen ab. Sie hatte ihr Fahrzeug an eine gewöhnliche Straßenbande verloren. Ihr Komlink war zerbrochen. Kurz gesagt, die gesamte Mission war eine vollkommene Katastrophe. Meister Bondara hatte Recht gehabt, als er sich fragte, ob ihre Fähigkeiten für diesen Auftrag ausreichen würden.


  Darsha setzte sich auf eine mit Graffiti überzogene Bank und versuchte, ihre Mitte zu finden, wie man es ihr beigebracht hatte. Aber sie konnte die Ruhe, mit der ein Jedi stets handeln sollte, nicht finden. Stattdessen fand sie Schmerz, Traurigkeit, Zorn -vor allem aber schämte sie sich. Sie hatte sich, ihren Mentor und ihre Tradition blamiert. Nun würde sie nie ein Jedi-Ritter werden. Sie hatte ihr Leben und alles, was sie davon erwartet hatte, verpfuscht.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie gestorben wäre, wenn die Falkenfledermäuse nun auch sie fressen würden. Zumindest würde sie sich dann Meister Bondara nicht mehr stellen und nicht die Enttäuschung in seinem Blick sehen müssen.


  Was sollte sie nur tun?


  Sie konnte eine öffentliche Kom-Station finden - einige von denen funktionierten sogar hier unten - und Unterstützung anfordern. Der Rat würde einen Jedi schicken - einen echten Jedi, dachte sie bitter -, der sie holen würde. Man würde sie zurückeskortieren, als wäre sie ein Kind, und sie wieder in die Obhut des Tempels bringen, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte.


  Sie stellte sich vor, wie es sein würde, mit einer solchen Eskorte in den Tempel zurückzukehren. Das war alles, was sie brauchte, um ihre Schande vollständig zu machen.


  Darsha biss die Zähne zusammen. Nein. Das durfte nicht geschehen. Sicher, sie hatte bei ihrem Auftrag versagt, aber sie hatte immer noch ihr Lichtschwert, und auch ein wenig Stolz war ihr geblieben, wenn auch nur ein Hauch. Sie würde nicht um Hilfe rufen. Sie konnte wenigstens eine Möglichkeit finden, aus eigener Kraft zum Rat zurückzukehren. Das zumindest war sie Meister Bondara schuldig - und sich selbst.


  Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und suchte noch einmal Ruhe in der Macht. Ihr Weg als Jedi war vorüber. Daran war nichts mehr zu ändern. Aber sie konnte sich zumindest dem Urteil des Rats stellen, ohne vorher um Hilfe zu flehen.


  Sie stand auf, holte noch einmal tief Luft, atmete langsam aus. Ja. Zumindest das konnte sie tun.


  



  Lorn konnte einfach nicht glauben, was für ein Glück er hatte. Endlich sah es einmal so aus, als würden sich die Dinge zum Besseren wenden. Vorsichtig, um seine Begeisterung nicht zu verraten, sagte er zu dem Neimoidianer: »Und Sie behaupten, Sie hätten all diese Informationen in einem Holocron aufgezeichnet - die Einzelheiten der bevorstehenden Blockade und die Tatsache, dass die Sith dahinter stecken?«


  »Ja«, erwiderte Monchar.


  »Und dürfte ich diesen Kristall vielleicht einmal sehen?«


  Monchar warf Lorn einen Blick zu, der trotz aller Unterschiede zwischen neimoidianischer und menschlicher Mimik problemlos zu deuten war: Halten Sie mich für blöd? Laut sagte er: »Ich würde so etwas doch nicht bei mir haben - nicht an einem solchen Ort, selbst mit einem Beschützer wie Gorth. Das Holocron befindet sich an einem sicheren Ort und unter bester Bewachung.«


  Lorn lehnte sich zurück. »Ich verstehe. Und sie möchten es verkaufen? Für wie viel?«


  »Eine halbe Million Republik-Credits.«


  Lorn grinste. Nun musste er sich ganz unbeschwert geben. »Eine halbe Million? Selbstverständlich. Können sie auf eine Million rausgeben?«


  Der Neimoidianer bedachte Lorn zur Antwort mit einem Fischgrinsen. »Leider nicht.«


  Lorn spielte dieses Spiel nicht zum ersten Mal, und er wusste, dass es nun Zeit war zu verhandeln. »Also gut«, meinte er.


  »Wenn Sie wirklich über solche Informationen verfügen, wäre ich bereit, bis auf zweihundertfünfzigtausend raufzugehen.«


  »Beleidigen Sie mich nicht«, erwiderte Monchar. »Wenn ich wirklich über solche Informationen verfüge - und ich versichere Ihnen, dass das der Fall ist -, dann ist dieser Kristall mehr als doppelt so viel wert, als ich verlange, und sogar mehr als das, wenn er in die richtigen Hände gerät. Wir werden hier nicht feilschen wie Banthahändler. Eine halbe Million Credits - das ist mein letztes Wort. Wenn sie auch nur den Verstand eines grünen sarci-nianischen Flohs haben, werden Sie mindestens das Doppelte als Verkaufspreis herausholen können.«


  Lorn wusste, dass das stimmte. Andererseits würde er natürlich nicht in einem Loch wie diesem sitzen und versuchen, gestohlene Daten zu kaufen, wenn er so einfach eine halbe Million Credits beschaffen könnte. Aber es war unmöglich, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen, denn er würde vielleicht nie wieder so eine Chance erhalten. »Also gut. Eine halbe Million. Wo soll der Austausch stattfinden?«


  Der Neimoidianer drückte einen Knopf an seinem Armband, und eine kleine holografische Projektion erschien direkt über der Tischplatte, nicht größer als Lorns Daumen.


  »Hier ist meine Adresse«, sagte Monchar. »Wir treffen uns dort in einer Stunde. Kommen Sie allein.«


  Eine Stunde! Lorn musste sich anstrengen, ruhig zu bleiben. »Äh, es könnte sein, dass ich ein wenig länger brauche, um das Geld aufzutreiben.«


  »Eine Stunde«, wiederholte Monchar. »Wenn Sie das Geld bis dahin nicht aufgetrieben haben, werde ich mich an einen fähigeren Vermittler wenden. Ich habe gehört, es gäbe hier einen Hutt mit Namen Yanth, der an solchen Waren ausgesprochen interessiert ist.«


  »Ich kenne Yanth. Von dem sollten Sie die Finger lassen. Er ist glatter als eine Kristallschlange.«


  »Dann bringen Sie mir das Geld, und wir machen das Geschäft.«


  Lorn merkte sich die Adresse und nickte. Der Neimoidianer schaltete das Holo ab.


  »Also gut. Kein Problem«, sagte Lorn. »Wir sehen uns in einer Stunde.« Er stand auf und ging zur Tür.


  Draußen wartete I-Fünf. »Und?«, wollte der Droide wissen, als sie die enge Gasse entlanggingen.


  Lorn erklärte rasch, was geschehen war. »Wir haben also eine Stunde - genauer gesagt fünfundfünfzig Minuten -, um fünfhunderttausend Credits aufzutreiben.« Er sah den Droiden an. »Irgendwelche Ideen?«


  »Das ist zweifellos eine hervorragende Gelegenheit. Tatsächlich vielleicht die Chance deines Lebens, obwohl ich annehme, dass ich selbst noch bessere Chancen haben werde, da ich nach konservativen Einschätzungen um den Faktor von sieben Komma vier bis sieben Komma sechs länger leben werde als du, immer vorausgesetzt, dass keine größeren Unfälle, Naturkatastrophen oder Kriege... «


  »Wir haben keine Sekunde zu verlieren, und du willst über Wahrscheinlichkeiten reden! Die große Frage ist, woher bekommen wir in weniger als einer Stunde eine halbe Million Credits?«


  »Das ist in der Tat die Frage.«


  »Wir könnten es mit einem Kartenspiel versuchen. Ich bin ein guter Sabaccspieler.«


  »Aber nicht immer - wenn du das wärest, wären wir nicht in dieser Situation. Und wer sollte uns, da wir ohnehin kein Geld haben, zu einem Spiel um entsprechend hohe Beträge zulassen?«


  »Auf Anhieb fällt mir da... niemand ein«, gab Lorn zu.


  »Und wie lange würde es dauern, eine solche Summe zu gewinnen, immer vorausgesetzt, du könntest tatsächlich an einem solchen Spiel teilnehmen? Selbst wenn du betrügen und nicht erwischt werden würdest, könntest du es in zweiundfünfzig Minuten schaffen? Und das schließt noch nicht einmal die Zeit mit ein, die wir zur Wohnung des Neimoidianers brauchen.« Der Droide gab etwas von sich, das sich wie ein menschliches Räuspern anhörte. »Es gibt nur eine Möglichkeit: Bankbetrug.«


  Lorn blieb stehen und starrte I-Fünf an. Ein Givin stieß mit ihm zusammen, entschuldigte sich leise und ging weiter. Ohne den Blick von I-Fünf zu wenden, packte Lorn das Exoskelett des Givin, zog ihn zu sich heran und holte seine Brieftasche zurück. Dann schubste er den Taschendieb weiter. »Ich höre«, sagte er.


  »Ich habe schon länger über diese Idee nachgedacht«, sagte I-Fünf. »Ich habe sie als letzten Notfallplan in Reserve gehalten. Wenn wir diesem Plan folgen, werden wir gezwungen sein, aus Coruscant zu fliehen, und wir würden niemals zurückkehren können, es sei denn, wir wollten unser Aussehen radikal verändern und den Rest unseres Lebens mit Blicken über die Schulter verbringen.«


  »Wenn wir eine halbe Million Credits auf dem Konto hätten, würde uns das sehr, sehr weit von hier wegbringen«, sagte Lorn. »Und ich hätte nichts dagegen, hier zu verschwinden. Wir könnten uns auf einer der äußeren Welten niederlassen, wo die Republik nicht so großen Einfluss hat, ein paar kluge Investitionen tätigen und leben wie die Könige. Erzähl mir von diesem Plan.«


  Sie gingen eine Weile weiter, während I-Fünf erklärte, was er vorhatte. Sie würden nicht wirklich im Stande sein, das Geld zu stehlen, aber der Droide war überzeugt, dass er sich in den Datenfluss einer der vielen Banken von Coruscant einschalten und eine Phantomüberweisung auf ihr Konto tätigen könnte. Die Buchprüfer-Droiden würden das selbstverständlich beinahe sofort bemerken, also wäre der Zeitplan ungemein wichtig. Aber wenn alles gut ging, würde Lorn im Stande sein, Hath Monchar einen Kreditchip zeigen zu können, der eine halbe Million wert war. Mehr als eine halbe Million, erklärte der Droide, würde zu sofortigen automatischen Ermittlungen führen.


  Der eigentliche Trick würde darin bestehen, den Neimoidianer dazu zu bringen, den Kreditchip als Bezahlung zu akzeptieren und das Geld auf sein Konto weiterzuüberweisen, bevor die Zeit abgelaufen war.


  »Die Möglichkeit wird nur sehr kurze Zeit bestehen«, schloss I-Fünf. »Aber theoretisch ist es durchführbar.«


  Lorn hatte vor Aufregung zu schwitzen begonnen. Es könnte tatsächlich funktionieren. Und wenn sie es schafften, hätten sie ein Holocron, das eine Million Creds wert war, und der Neimoidia-ner würde mit leeren Händen dastehen. Wirklich schade für ihn, aber so ging es nun einmal im Leben. Lorn würde bestimmt keine schlaflosen Nächte damit verbringen, darüber nachzudenken.


  »Also gut«, sagte er. »Wenn es nicht funktioniert, sind wir auch nicht schlechter dran als jetzt.«


  »Bis auf die hohe Wahrscheinlichkeit, dass du dann für dreißig Jahre eine Zelle in einem Asteroidengefängnis der Republik beziehen würdest und ich einer vollständigen Datenbanklöschung entgegensähe.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Und du machst dir zu wenig.«


  Aber Lorn wusste, dass I-Fünf das Risiko eingehen würde. Angeblich waren Droiden auf größere Ehrlichkeit und Integrität programmiert, als Menschen oder andere Spezies an den Tag legten, aber das funktionierte nicht immer. I-Fünf hatte irgendwann so etwas wie Gier-Schaltkreise entwickelt, und das Glitzern von Credits verlockte ihn ebenso wie Lorn. Was einer der Gründe war, wieso sie so gut miteinander zurechtkamen.


  Lorn war so aufgeregt wie schon seit Jahren nicht mehr. Es würde tatsächlich funktionieren, und dann würden sie das Geld benutzen, um am Rand der Galaxis ein neues Leben zu beginnen. Dort gab es viele Planeten, auf denen man mit genügend Geld eine neue Identität annehmen und ein gutes Leben führen konnte, ohne dass jemand Fragen stellte.


  Ein neues Leben - diesmal ein wirkliches Leben. Vielleicht nicht das, was er zuvor gehabt hatte, aber sicher besser als diese lausige Existenz, die er jetzt führte.


  Das würde selbstverständlich auch bedeuten, dass er Jax nie wieder sehen würde.


  Na und?, sagte eine boshafte Stimme in seinem Hinterkopf. Als ob das noch etwas bedeuten würde. Das ist vorüber. Es ist Zeit, ein neues Leben zu beginnen.


  Ja. Es war schon lange an der Zeit, das zu tun.


  Er sah I-Fünf an, und obwohl das Metallgesicht des Droiden ausdruckslos war wie immer, war Lorn überzeugt, dass I-Fünf genau wusste, was er dachte.


  »Worauf warten wir noch?«, fragte er den Droiden. »Der Hutt erwartet immer noch, dass wir ihm ein Holocron bringen; warum sollten wir ihn enttäuschen? Suchen wir einen Dataport und machen uns an die Arbeit.«


  


  


  Zehn


  
    

  


  Das Glück war Mahwi Lihnn hold. Gerade, als sie das Gasthaus Dewback erreichte, sah sie, wie der Neimoidianer das Lokal zusammen mit einem großen, kräftigen Trandoshauer verließ. Der Reptiloide neben Monchar hatte einen Blaster an jeder Hüfte und bewegte sich wie ein Leibwächter, was er auch zweifellos war.


  Lihnn überlegte, was zu tun war. Das hier war ein zu belebter Ort, um den Leibwächter zu erledigen und Monchar mitzunehmen, also würde sie den beiden folgen müssen, bis sich eine günstigere Gelegenheit ergab. Sie trat in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden und ließ sie vorbeigehen. Sie wollte gerade in sicherer Entfernung folgen, als noch jemand das Gasthaus verließ - eine Gestalt in einem Kapuzenumhang, die in den Schatten eines Eingangs gegenüber dem Gasthaus glitt. Lihnn konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber wer immer er war, er war offensichtlich an Monchar interessiert.


  Lihnn zog sich rasch hinter einen Pfosten zurück.


  Wollte der Mann im Umhang den Neimoidianer ausrauben?, fragte sie sich. Wer immer er war, er schien seiner selbst recht sicher zu sein, wenn er es mit einem bewaffneten Leibwächter aufnehmen wollte.


  Tatsächlich folgte die Gestalt dem Neimoidianer und dem Trandoshaner, hielt sich dabei in schlecht beleuchteten Bereichen und bewegte sich mit einer Verstohlenheit, die Lihnn bewundern musste. Wenn dieser Bursche auch nur halb so gut schießen konnte, wie er bei der Verfolgung war, würde er den Trandoshaner problemlos überwältigen können.


  Lihnn verzog das Gesicht und lockerte ihre eigenen DL-44er in den Holstern. Anscheinend wurde es jetzt doch noch schwierig. Sie beschloss, den Leibwächter und den geheimnisvollen Verfolger so schnell wie möglich auszuschalten. Wenn nötig, würde sie eine Glop-Granate für Monchar benutzen, ihn in einer Gelblase versiegeln und in diesem Zustand zu Gunray zurückbringen, obwohl sie nicht annahm, dass das wirklich notwendig sein würde. Sie war noch nie einem mutigen Neimoidianer begegnet, hatte noch nie von einem gehört, und sie glaubte nicht, dass ausgerechnet Hath Monchar sich als die Ausnahme von der Regel erweisen würde.


  Darth Maul verschmolz mit der Dunkelheit und wurde ein Schatten unter Schatten, ein Geist in ihrer übelriechenden Finsternis. So tief drunten in den Ferrocrete-Schluchten herrschte ewige Nacht. Es gab nur wenige künstliche Lichtquellen, und an vielen Orten waren sie defekt, gestohlen oder von Vandalen zerstört. Maul hatte gute Deckung, und die beiden, die da vor ihm herschlenderten, hatten keine Ahnung, dass jemand ihnen folgte. Hin und wieder drehte sich der Leibwächter um, weil er sehen wollte, ob sich irgendetwas Bedrohliches näherte, aber es war offensichtlich, dass er ein Dummkopf war, ohne besondere Fähigkeiten oder Ausbildung. Maul brauchte die Dunkle Seite nicht, um sich vor einem solchen Wesen zu verstecken.


  Während er den Neimoidianer und seinen Leibwächter beobachtete, spürte er jedoch ein gewisses Kribbeln - nicht unbedingt eine echte Gefahr, aber eine gewisse Unruhe -, das sein Bewusstsein berührte. Er sah sich um und lauschte sorgfältig, denn er hatte zuvor nichts entdecken können, das der Grund für eine solche Empfindung hätte sein können. Er dehnte sein Bewusstsein aus, spürte den dunklen Strömungen der Macht nach - und wurde sich einer anderen Präsenz bewusst, hinter ihm, verborgen vor seinem normalen Blick und seinem Gehör.


  Wahrscheinlich nur ein anderer Jäger, der an diesem elenden Ort nach Beute suchte. Nun, da er sich der Präsenz bewusst war, tat Maul sie sofort wieder ab. Er spürte, dass keine echte Konzentration der Macht von dem verborgenen Beobachter ausging, und daher stellte diese Person, wer immer sie sein mochte und welche Gründe sie auch immer haben mochte, um sich hier aufzuhalten, keine wirkliche Gefahr dar.


  Der Neimoidianer und sein Leibwächter legten einen komplizierten Weg zurück, bogen ab und wandten sich wieder in die Gegenrichtung, bis sie schließlich an einem Block kleiner Wohneinheiten eintrafen. Sie betraten das Gebäude durch eine verschlossene Durastahl-Tür, die Monchar mit seinem Daumenabdruck öffnete.


  Maul wartete einen Augenblick, dann ging er ebenfalls auf die Tür zu.


  Mahwi Lihnn brauchte ein wenig Zeit, bis sie Monchars Domizil erreichte.


  Sie wusste zwar nicht genau warum, aber sie war sicher, dass die Gestalt in dem Kapuzenumhang, die den Neimoidianer verfolgt hatte, wusste, dass sie ihrerseits verfolgt wurde. Lihnn glaubte nicht, dass der andere sie gesehen hatte, und sie hatte sich so gut verborgen, wie sie konnte - und ihre diesbezüglichen Fähigkeiten waren beträchtlich. Aber das Gefühl hatte nicht nachgelassen, und daher war sie ein Stück zurückgefallen. Sie verließ sich darauf, dass der Verfolger mit der Kapuze Monchar nicht verlieren würde, und daher ließ sie dem Neimoidianer und seinem Leibwächter viel Vorsprung. Es war riskant, sich auf einen anderen Verfolger zu verlassen und nicht dem eigentlichen Gegenstand ihrer Suche auf den Fersen zu bleiben, aber sie hatte kaum eine andere Wahl.


  Also waren der Neimoidianer und sein Leibwächter bereits im Haus - das nahm sie jedenfalls an -, und der Verfolger mit der Kapuze stand gerade vor der Tür, als sie an dem Gebäude eintraf.


  Ein Lichtblitz zuckte auf, aber der Körper des Verfolgers verbarg, von wo er ausgegangen war. Lihnn duckte sich hinter einen Mülleimer, als das Licht noch mehrere Male blitzte. Als sie wieder hinschaute, war die Tür weit offen und die Gestalt mit der Kapuze nirgendwo mehr zu sehen.


  Lihnn zog ihren Blaster mit der linken Hand und ließ die rechte Hand frei, damit sie die Flechette-Waffe benutzen konnte, die leiser und daher vorzuziehen war. Sie eilte quer über die trüb beleuchtete Straße.


  Als sie die Tür erreichte, blieb sie überrascht stehen. Wo sich der Schlossmechanismus in der Durastahl-Platte befunden hatte, war nun ein immer noch rauchendes halbrundes Loch, dessen glühende Ränder so fein säuberlich ausgeschnitten waren wie bei einer Laseroperation. Das Schloss und der Türgriff lagen auf dem Boden und schwelten ebenfalls noch von dem Schnitt. Lihnn kannte nur wenige Geräte, die eine so dicke Durastahl-Platte so schnell und glatt durchschneiden konnten: ein Plasmawerfer, der viel zu groß und zu schwer zu transportieren gewesen wäre, und ein Lichtschwert.


  Und die einzigen Personen, die ihres Wissens Lichtschwerter benutzten, waren Jedi.


  Lihnn schluckte, und plötzlich zog sich ihr Magen zusammen. Wenn die Jedi irgendwie mit der Sache zu tun hatten, war das Risiko in diesem Augenblick ins Unendliche gewachsen. Mit einem Jedi-Ritter legte man sich nicht an. Bei einem aufmerksamen Jedi hatte man nur eine einzige Gelegenheit zum Schuss, danach würde man wahrscheinlich sehr schnell in Stücke geschnitten werden. Lihnn hatte einmal gesehen, wie ein Jedi mit dem Lichtschwert einen Blasterschuss abwehrte. So etwas setzte unmenschlich schnelle Reflexe voraus.


  Eine Sekunde lang dachte sie allen Ernstes daran, sich umzudrehen und zum Raumhafen zurückzukehren. Haako hatte kein Wort von Jedi gesagt.


  Aber nein. Sie war ein Profi, sie war gut ausgebildet, und sie wusste, was sie tat. Sie konnte es sich nicht leisten, wenn bekannt wurde, dass sie sich von einem Auftrag zurückgezogen hatte, ganz gleich aus welchem Grund. Sie konnte auch nicht vollkommen sicher sein, dass der Verfolger mit der Kapuze ein Jedi war. Und außerdem hatte sie gehört, dass die Jedi, bei all ihren Fähigkeiten im Kampf, nur dann töteten, wenn es wirklich keine Alternative gab. Trotzdem hätte sie sich nur ungern in eine Position gebracht, in der sie sich auf so etwas verlassen musste. Sie würde von nun an sehr langsam und vorsichtig vorgehen, Sehr, sehr langsam und vorsichtig.


  



  Lorn und I-Fünf gingen die schmale Straße entlang auf ihr Ziel zu. Sie hielten sich in der Mitte, um nicht von einem Straßenräuber überrascht zu werden, der die Gelegenheit nutzen wollte, ihnen rasch eins überzuziehen. Lorn hatte einen kleinen Blaster in der Tasche und hielt die Waffe in der rechten Hand - die, wie ihm auffiel, ein wenig verschwitzt war. Der Gedanke, auf einem Planeten zu leben, auf dem man sich nicht jedes Mal Sorgen machen musste, wenn man vor die Tür trat, war ausgesprochen reizvoll. Und die Welt in natürlichem Sonnenlicht zu sehen wäre ebenfalls etwas Ungewohntes. Sie waren viel zu lange hier unten gewesen. Es war eindeutig Zeit für eine Veränderung.


  »Die Überweisung ist also gelaufen?«, fragte er I-Fünf.


  »Zum siebzehnten Mal: Ja, es ist alles gut gegangen. Wir haben genau eine Stunde und sechsundzwanzig Minuten, bevor es jemand entdecken wird und bevor die Buchprüfer-Droiden es wieder richtig stellen. Vielleicht noch weitere vier Minuten, bis sie in der Lage sein werden, den Ort zu finden, an dem sich der Kreditchip befindet, und - je nachdem, wie viel die Polizei in diesem Sektor zu tun hat - zwischen sechs und vierzehn Minuten, bevor sie den Besitzer des Chips wegen versuchten Diebstahls und illegaler Verwendung des Kommunikationsprotokolls THX-Eins-Eins-Drei verhaften und...«, »Die Einzelheiten will ich gar nicht wissen. Wir haben weniger als eine Stunde und fünfundvierzig Minuten, um den Deal hinter uns zu bringen und uns auf den Weg zu machen. Wie weit ist es noch?«


  »Bei unserer derzeitigen Geschwindigkeit werden wir in zwei Komma sechs Minuten dort eintreffen. Genug Zeit um den Handel zu erledigen und das Holocron an den Hutt weiterzuverkaufen.«


  »Immer vorausgesetzt, der Neimoidianer will nicht noch etwas trinken gehen, um über Politik und die letzten Ligaergebnisse zu schwatzen.«


  »Da du die Verhandlungen führen wirst, überlasse ich es dir, diesen gesellschaftlichen Verpflichtungen zu entgehen. Die Zeit läuft, und der falsche Ausweis, den ich für die Überweisung benutzt habe, wird die Autoritäten nicht länger als ein paar Minuten aufhalten, wenn sie den Kreditchip erst einmal lokalisiert haben. Also kann ich dir nur raten, die Erfrischungen und die leichte Unterhaltung abzulehnen und dich ausschließlich aufs Geschäft zu konzentrieren.«


  



  Es war ein Kinderspiel für Maul, den Neimoidianer zu finden. Mauern hielten die tastenden Finger der Macht nicht auf. Als er an der richtigen Wohneinheit eingetroffen war, spürte er, dass sich vier Personen hinter der Tür befanden. Zwei davon waren selbstverständlich Monchar und der trandoshanische Leibwächter, mit dem er ihn gesehen hatte. Die dumpfe Ausstrahlung der beiden anderen kündete von unterdrückter Gewalttätigkeit. Zweifellos noch mehr Leibwächter.


  Das war egal. Ob es nun drei Wachen waren oder dreißig, das Ergebnis würde dasselbe sein. Es war Zeit für Hath Monchar, die Strafe dafür zu zahlen, dass er versucht hatte, Lord Sidious zu betrügen.


  Darth Maul zog sein Lichtschwert mit der Doppelklinge vom Gürtel und legte den Daumen auf den Zündknopf. Er holte tief Luft und zentrierte sich inmitten der Wirbel und Strudel der Dunklen Seite. Mit derart verstärkter Macht und Konzentration stieß er die freie Hand nach vorn, als schleuderte er einen unsichtbaren Ball.


  Die Tür zersplitterte.


  



  Mahwi Lihnn bewegte sich sehr vorsichtig durch die trüb beleuchteten Flure des Gebäudes, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Eine Tür ging auf, und eine alte Frau wollte auf den Gang treten, sah Lihnn mit dem Finger am Abzug und zog sich rasch wieder ins Zimmer zurück. Eilig verschloss sie die Tür hinter sich.


  Lihnn schaffte es irgendwie, nicht auf sie zu schießen, wenn auch nur mit großer Anstrengung.


  Das könnte ein Problem sein, dachte sie. Es gab in diesem Bienenstock hunderte von Einheiten, und sie konnte sie auf keinen Fall alle durchsuchen. Sie hatte vorgehabt, der Gestalt mit der Kapuze zu ihrem gemeinsamen Ziel zu folgen, aber während des kurzen Augenblicks des Schocks darüber, wie der andere den Eingang geöffnet hatte, war dieser in dem Karnickelbau verschwunden. Lihnn wusste, sie würde hier tagelang umhergehen und suchen können, ohne den Neimoidianer zu finden. Vielleicht sollte sie wieder nach draußen gehen und den Ausgang des Gebäudes beobachten?


  Das Problem war, dass sie nicht sicher sein konnte, wieso die Gestalt mit der Kapuze Monchar verfolgte. Lihnns Auftrag von der Handelsföderation war klar gewesen: Sie sollte Hath Monchar lebendig zurückbringen. Wenn sie den Neimoidianer nicht bald fand, würde sie am Ende vielleicht nur eine Leiche abliefern können, und das würde Haako sicherlich nicht glücklich machen.


  Ihr schien keine andere Wahl zu bleiben, als ihre Suche fortzusetzen.


  Sobald er die Tür aufgebrochen hatte, zündete Maul sein Lichtschwert. Die schimmernden Klingen hatten sofort ihre volle Länge.


  Er sah sich um: Der Neimoidianer saß auf einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand. Zwei Tentakelköpfe suchten hastig nach ihren Blastern. Der Trandoshaner hatte seinen bereits gezogen und feuerte nun.


  Maul drehte das Lichtschwert und hielt es ein wenig schief. Das Blasterfeuer aufzuhalten war kein Problem. Es wieder in die richtige Richtung zurückzuschicken war schon schwieriger, aber sicher nicht unmöglich. Der Partikelstrahl prallte von der machtvollen Energielanze ab und traf den nächsten Tentakelkopf in die Kehle. Der Quarren brach zusammen.


  Maul gestattete sich ein leichtes Stirnrunzeln. Der reflektierte Strahl war zwei Zentimeter tiefer gegangen als geplant. Er kreidete sich das als Fehler an.


  Ein zweiter Blasterschuss raste auf ihn zu, und eine weitere rasche Bewegung, angeleitet von der Dunklen Seite, fing auch diesen Schuss ah und lenkte ihn zu dem Schützen zurück. Der Trandoshaner wurde ins Gesicht getroffen. Unter Todeszuckungen sackte er zusammen, sein Gesicht eine verkohlte Ruine aus Fleisch und Schuppen, und stürzte vor die Füße des entsetzten Neimoidianers.


  Das war schon besser.


  Maul griff den zweiten Quarren an, der seinen Blaster nun halb erhoben hatte. Der Tentakelkopf schoss panikerfüllt, zielte aber viel zu tief, um außer am Fußboden Schaden anzurichten. Dann hatte Maul auch schon das Lichtschwert herumgerissen und trennte mit einer raschen Bewegung des Handgelenks den tentakelbesetzten Kopf des Quarren von seinem Hals.


  Der Kampf hatte viel zu schnell begonnen und war viel zu schnell zu Ende gegangen, als dass der Neimoidianer an Flucht auch nur hätte denken können. Er duckte sich auf seinem Stuhl und hatte abwehrend, aber vollkommen nutzlos die Hände erhoben. Er hatte nicht einmal eine Waffe.


  Maul schaltete das Lichtschwert ab und befestigte es wieder am Gürtel. Er warf einen verächtlichen Blick auf die drei Leichen.


  Seine Duelldroiden waren würdigere Gegner gewesen. Erbärmlich!


  Er wandte sich dem entsetzten Neimoidianer zu. Langsam hob er die behandschuhten Hände, schob die Kapuze zurück und enthüllte sein Furcht erregendes Gesicht. Er lächelte, zeigte die Zähne, was die Wirkung nur noch erhöhte. Ein durchdringender Gestank wurde neben dem Todesgeruch im Zimmer bemerkbar. Der Blasensack des Neimoidianers hatte sich entleert.


  »Hath Monchar«, sagte Darth Maul. »Wir haben einiges miteinander zu besprechen.«


  



  Als Lorn und I-Fünf den Komplex würfelförmiger Wohneinheiten erreichten, sagte der Droide: »Es bleiben noch etwa eine Stunde und dreiunddreißig Minuten. Eine schnelle Abwicklung ist von äußerster Wichtigkeit. Im Augenblick können wir davon ausgehen, dass die Polizei schon nach uns suchen wird, wenn wir bereits auf dem Weg zum Raumhafen sind, selbst wenn das Treffen mit dem Hutt erfolgreich verläuft.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken. Halte dich nur bereit, um -heh, was ist mit der Tür passiert?«


  »Sie hatte offenbar eine Auseinandersetzung mit jemandem«, sagte I-Fünf. »Keine sonderliche Überraschung in dieser Gegend. Aber das soll nicht unsere Sorge sein. Beeil dich.«


  Lorn nickte und betrat das Gebäude. In der kleinen Eingangshalle rief er den Lift, der ihn zur vierten Ebene bringen sollte, wo der Neimoidianer angeblich wohnte. Monchar musste wirklich pleite sein, wenn er in einer solchen Bruchbude wohnte - oder er versuchte angestrengt, unauffällig zu bleiben. Ganz gleich, je schneller Lorn das Geschäft abwickeln und dieses Gebäude wieder verlassen konnte, desto besser. Er hielt den Blaster in der Tasche mit der Hand umklammert und versuchte, einen lässigen Eindruck zu machen, während er auf den Lift wartete. »Lässig« war zu diesem Zeitpunkt schwer zu bewerkstelligen. Der Kreditchip in seiner Brieftasche fühlte sich an, als wäre er aus spaltbarem Material. Immerhin beging er nicht jeden Tag einen Millionen-Credit-Be-trug.


  Gefangen in der Macht der Dunklen Seite, versuchte der Nei-moidianer verzweifelt zu atmen. Maul ballte seine linke Hand, die er vor Monchar erhoben hatte, zu einer Faust, und die Kehle des Neimoidianers zog sich noch enger zusammen.


  »Wirst du endlich reden?«, fragte Maul.


  Der Neimoidianer konnte nicht sprechen, aber er brachte ein Nicken zustande. Die scharlachroten Lederhäute seiner Augen waren vom Blutstau erheblich dunkler geworden.


  Maul lockerte seine Faust und seine Konzentration. Hath Monchar brach auf dem Boden zusammen und rang keuchend nach Luft.


  »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Niemand - niemand weiß es, außer einem Menschen namens Lorn Pavan.«


  Maul spürte, dass Monchar die Wahrheit sagte. Das war gut. Er brauchte den Neimoidianer jetzt also nur noch zu töten und dann den Menschen zu suchen, um ihn ebenfalls umzubringen. Und dann würde diese unangenehme Angelegenheit ein Ende haben.


  »Wo kann ich den Menschen jetzt finden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Maul zog die Hand wieder zusammen. Monchar würgte und keuchte nach mehr Luft. Maul ließ ihn los.


  »Wo?«


  »Er - er wird hierher kommen, um das Holocron zu kaufen!«


  »Wann?«


  »Er sollte jeden Augenblick hier sein!«


  Maul lächelte. Er hatte alle Informationen, die er brauchte.


  »Hervorragend. Sie waren sehr hilfsbereit, Hath Monchar.«


  Monchar blicke auf. Einen Augenblick lang spiegelte sich Hoffnung in seinem Blick, aber sie erstarb, als er in Mauls Miene sein Schicksal las.


  Maul zog sein Lichtschwert. »Zeit zu sterben«, sagte er.


  »Warten Sie!« Die Stimme des Neimoidianers war nur noch ein angsterfülltes Blöken. »Ich kann Sie bezahlen - alles, was der Mensch mitbringt, wird Ihnen gehören! Bitte...«


  »Steh auf«, sagte Maul. »Du kannst deinem Schicksal zumindest aufrecht entgegensehen.«


  Aber Monchar war zu gelähmt vor Angst, um gehorchen zu können. Maul war angeekelt von diesem sich windenden Geschöpf. Mit der freien Hand machte er eine scharfe Bewegung nach oben, und der Neimoidianer hob sich vom Boden wie eine Marionette, an deren Fäden jemand zieht. Er hing hilflos im Griff der Macht.


  »Neeein...«


  Darth Maul zündete eine Klinge seines Lichtschwerts und schnitt damit das Jammern des Neimoidianers ab, zusammen mit seinem Kopf. Dann gab er die Machtlinien frei, die den zuckenden Körper hielten, und sah zu, wie dieser zusammensackte.


  Auf dem Boden hinter der Leiche befand sich ein Safe aus Durastahl. Maul öffnete ihn mit einer vorsichtigen Bewegung des Lichtschwerts. Ah - dort war der Holocron-Kristall, von dem Monchar gesprochen hatte. Er schaltete sein Lichtschwert ab, befestigte es wieder am Gürtel und beugte sich vor, um das Holocron herauszuholen. Bevor er es berührte, spürte er allerdings, dass er nicht allein war.


  »Keine Bewegung!«, erklang eine Stimme von der Tür her. »Wenn Sie auch nur tief einatmen, werde ich Sie braten!«


  Maul warf einen Blick zur Tür. Dort stand eine hoch gewachsene Frau in einer Rüstung aus Muschelspinnenseide und zielte mit zwei Blastem auf ihn.


  Maul begriff, dass es sich um dieselbe Person handelte, die ihm zuvor schon gefolgt war. Er verzog verärgert den Mund. Dann versuchte er rasch, ihren Geist zu sondieren, aber die Kopfgeldjä-gerin - denn das war sie zweifellos - war zu klug, ihre Aufmerksamkeit zu konzentriert, um auf solche Tricks hereinzufallen.


  Maul überlegte. Er würde auf keinen Fall schnell genug an sein Lichtschwert kommen, selbst mit all seinen Fähigkeiten. Vielleicht würde er einem einzelnen Schuss ausweichen können, vielleicht sogar zweien, aber so eingezwängt, wie er hier in diesem kleinen Zimmer war, und einer Frau gegenüber, die mit ihren beiden halbautomatischen Blastern ein Dutzend Schüsse in einer halben Sekunde abfeuern konnte, würde er eine Ablenkung brauchen.


  Nahe seinen Füßen lag der Blaster des Trandoshaners. Das würde genügen.


  Er nutzte die Macht, packte die Waffe mit einem dunklen Energietentakel und schleuderte sie ins Gesicht der Kopfgeldjägerin.


  Die Frau war schnell. Sie wich dem Blaster aus und schoss danach. Sie verfehlte ihn und erholte sich rasch, aber die Ablenkung hatte ihren Zweck erfüllt. Bevor die Waffe von der Wand abprallte und auf dem Boden landete, hatte Maul auch schon das Lichtschwert in der Hand. Er schaltete beide Klingen ein, als der nächste Blasterschuss und ein halbes Dutzend mehr auf ihn abgefeuert wurden. Die Hände des Sith-Schülers bewegten sich so schnell, dass sie kaum mehr zu sehen waren, als er sich vollkommen der Dunklen Seite überließ, sich ihr ganz auslieferte und ihr gestattete, ihn zu beherrschen und zu manipulieren.


  Blasterschüsse trafen die wirbelnden Klingen des Lichtschwerts und wurden zu den Wänden, der Decke, dem Boden abgelenkt. Es blieb keine Zeit, um zu zielen, obwohl ein oder zwei Geschosse die Kopfgeldjägerin trafen, wenn auch ohne sichtbare Wirkung. Ihre Rüstung war offenbar vom Feinsten.


  Die Frau hatte ihre nutzlosen Blaster fallen lassen und griff nach dem Handgelenk, wo sie einen Raketenwerfer angeschnallt hatte. Wie dumm sie war, dachte Maul grimmig. Wenn die Rakete hier explodierte, würden sie beide umkommen.


  Er hatte keine Zeit mehr, sie aufzuhalten. Maul glitt an den Linien der Macht entlang, bewegte sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit, wirbelte auf die nächste Wand zu - eine billige Plastikplatte - bewegte das Lichtschwert in einem kreisförmigen Muster. Das Plastik gab sofort unter den superheißen plasmatischen Kanten der Klingen nach, und Maul rannte durch die Wand, sprang über einen Stuhl ins nächste Zimmer, das - zum Glück für seine Bewohner - in diesem Augenblick leer war, und stach dann mit der Klinge nach unten, um ein unregelmäßiges Oval in den Boden zu schneiden. Er ließ sich in den Raum darunter fallen, im selben Augenblick, als die Rakete die Wand des Zimmers des Neimoidianers traf und explodierte.


  



  Lihnn hatte nie gesehen, dass sich ein Geschöpf so schnell bewegte wie dieser Mann mit den Hörnern und dem tätowierten Gesicht. Er war nicht wie ein Jedi gekleidet, aber seine Kunstfertigkeit mit diesem doppelten Lichtschwert übertraf bei weitem alles, was Lihnn je über Jedi gehört hatte. Er wehrte die Blasterschüsse ab, wie man Fliegen abwehrt!


  Und wenn er dazu in der Lage war, dann konnte Lihnn ihn nicht aufhalten. Er würde sie nur mit dieser Doppelklinge in Stücke schneiden.


  Verzweifelt griff sie nach ihrem Werfer am Handgelenk. Ihre einzige Chance war, den Gehörnten frontal zu erwischen und zu hoffen, dass die Explosion von seinem Körper genügend gedämpft würde, dass sie selbst überleben konnte. Aber als sie den Werfer zündete, war der tätowierte Mann schon verschwunden. Plötzlich befand sich in der Wand, die einen Augenblick zuvor noch fest ausgesehen hatte, ein Loch.


  Zu spät versuchte Lihnn, die Rakete aufzuhalten, aber der Motor zündete, und das Geschoss löste sich von ihrem Gelenk. Sie versuchte, in den Flur zurückzuspringen.


  



  Lorn hatte das Zimmer, in dem er den Neimoidianer treffen sollte, beinahe erreicht, als eine Explosion ihn gut drei Meter weit nach hinten riss und gegen eine Wand schleuderte. Als die Schockwelle ihn erfasste, sah er so etwas wie eine menschliche Gestalt, die direkt vor ihm durch den Flur flog und halb durch eine Wand brach. Dann prallte er selbst auf, und einige Zeit lang dachte er überhaupt nichts mehr.


  



  Er hatte nur eine oder zwei Minuten lang das Bewusstsein verloren; als er wieder sehen konnte, wirbelte immer noch Rauch umher, und Schutt rieselte herab. Er hatte ein Klirren in den Ohren, das entweder auf die Explosion oder die Dutzende von Alarmsirenen zurückzuführen war, die nun losschrillten, oder auf beides. Es gelang Lorn, wieder auf die Beine zu kommen; er zog seinen Blaster und bewegte sich unsicher vorwärts. Von der Gestalt vor sich konnte er nur die Beine sehen - eindeutig die Beine einer Frau -, die aus einem Loch in der Wand ragten, also schien es recht wahrscheinlich, dass sie tot war.


  Er drehte sich um und spähte in die rußgeschwärzte Wohneinheit. Die Überreste von mehreren Leichen lagen verbrannt und schwelend am Boden. Er ging ein paar Schritte in das Zimmer hinein. Eine der schwelenden Leichen sah aus wie Monchar, aber es war schwer zu sagen - sie hatte keinen Kopf mehr.


  Lorn spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, sowohl aufgrund des Anblicks als auch des Gedankens daran, was er zu bedeuten hatte. Hath Monchar würde keine Geschäfte mehr machen. Er war ausgesprochen tot, und Lorn und I-Fünf würden ebenfalls so gut wie tot sein, wenn es ihnen nicht gelang, den Planeten innerhalb der nächsten Stunde zu verlassen. Der gesamte Bankbetrug war umsonst gewesen.


  Verflucht!


  Lorn drehte sich um. Er wollte nur noch fliehen. Selbst in diesem Sektor würde eine Explosion wie die, die sich gerade ereignet hatte, die Sicherheitskräfte anlocken. Er musste hier weg, und zwar schnell. Aber als er gerade losrennen wollte, entdeckte er aus dem Augenwinkel einen Lichtreflex in einer Ecke des Zimmers und schaute instinktiv noch einmal hin.


  Was er sah, ließ ihn sofort innehalten.


  War das möglich? Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Aber als er sich vorbeugte und genauer hinschaute, erkannte er, dass das Spiel tatsächlich noch nicht vorüber war.


  Der Holocron-Kristall lag in dem halb offenen Safe, was ihn zweifellos vor der Explosion geschützt hatte. Lorn griff danach, packte den Kristall fest mit einer Hand und den Blaster mit der anderen, und nun rannte er tatsächlich, so schnell er konnte, den Flur entlang und an den verwirrten und verängstigten anderen Mietern vorbei, die nun vorsichtig aus ihren Zimmern kamen um nachzusehen, was geschehen war. Er rannte auf die Treppe zu. Es bestand immer noch eine Chance - wenn auch eine sehr geringfügige -, dass er und I-Fünf dieses Fiasko zu einem Gewinn machen konnten. Aber dazu mussten sie erst einmal so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  


  


  Elf


  
    

  


  Das Gebäude, in dem Darsha sich befand, war ein unabhängiger Hochhauskomplex von einem Kilometer Höhe. Das gewaltige Bauwerk war viel mehr als nur ein Apartmenthaus; wie zahllose andere, die von Coruscants Oberfläche aufragten, verfügte es über alles, was die Mieter brauchten: Wohnräume, Geschäfte, Gärten und sogar Parks in Gewächshäusern. Darsha wusste, dass viele Menschen buchstäblich ihr gesamtes Leben in solchen Häusern verbrachten, ohne je das Gebäude zu verlassen.


  Sie hatte zuvor nie verstanden, was einen derartigen Lebensstil so wünschenswert machte. Nun allerdings konnte sie diese Menschen zumindest in einer Hinsicht begreifen: Sie selbst hatte ebenfalls nicht das Bedürfnis, das Gebäude zu verlassen. Aber ihr Widerstreben hatte nichts mit einer aufkeimenden Agoraphobie zu tun; es rührte eher von der Tatsache, dass sie hätte zum Jedi-Tempel zurückkehren müssen, wo sie dann vor den Rat treten und ihr Versagen eingestehen müsste.


  Aber es gab keine Alternative. Der Rat musste vom Tod des Fondorianers erfahren, und zwar schnell. Es war ihre Pflicht, über ihr Versagen zu berichten, ganz gleich, wie sehr sie sich schämte.


  Sie musste vier weitere Treppenfluchten hinaufsteigen, bis sie eine Ebene erreichte, in der der Lift funktionierte. Sie fuhr weitere zehn Ebenen hoch, wo sie auf einen Grenzposten stieß, zu dem sogar ein bewaffneter Droide gehörte, der das Ghetto der unteren Ebenen von der oberen Sektion des Turms abschirmte. Der Dro-ide beäugte sie misstrauisch, weil sie so abgerissen aussah, aber er ließ sie durch, als er erkannte, dass sie eine Jedi war.


  Als Darsha das Gebäude verließ, befand sie sich in einer viel vertrauteren Welt. Sie trat auf eine transparente Brücke hinaus und schaute durch den Permacrete-Boden nach unten. Die glatten Hausmauern rings um sie her verloren sich in Dunkelheit und Nebel. Unterhalb des Nebels befanden sich die Abgründe, denen sie gerade entkommen war. Wenn man ihr die Wahl zwischen einer Rückkehr in den Tempel und einer in diese Unterwelt gelassen hätte, hätte sie allerdings nicht gewusst, welchen Weg sie nehmen wollte.


  Aber sie hatte keine Wahl. Nein, wirklich nicht.


  Sie merkte, wie die Leute sie wegen ihrer zerrissenen Kleidung und der verbundenen Wunden anstarrten. Ich bin immer noch zwischen diesen beiden Welten gefangen, dachte sie.


  Ihr Geld genügte gerade eben für ein Lufttaxi zurück zum Tempel. Als Darsha sich auf dem Rücksitz niederließ, wurde sie plötzlich von Erschöpfung überwältigt. Es fiel ihr schwer, nicht einzuschlafen. Sie erkannte, dass diese Schläfrigkeit weniger mit den Schwierigkeiten zu tun hatte, die sie hinter sich hatte, sondern eher der Versuch war, vor allem zu fliehen, was nun vor ihr lag.


  Nur zu bald war die Fahrt vorüber. Darsha bezahlte den Fahrer und betrat den Tempel. Solange sie sich erinnern konnte, hatte sie es immer als tröstlich empfunden, durch diese Tore zu gehen. Es bedeutete eine Rückkehr nach Hause, an einen Ort, wo sie die Sorgen und den Kummer der Welt hinter sich lassen konnte. Nun empfand sie nicht mehr so. Nun versprachen die hohen Mauern und das weiche Licht Nervosität und Platzangst. Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Sie sollte es einfach hinter sich bringen. Um diese Zeit würde sie Meister Bondara vermutlich in seinem Zimmer finden. Sie würde erst ihrem Mentor berichten, dann würden sie gemeinsam zum Rat gehen.


  



  Darth Maul hatte einen Fehler gemacht.


  Das Gewicht dieser Erkenntnis wog so schwer wie ein ganzer Planetoid. Er hatte die Kopfgeldjägerin unterschätzt, weil die Frau nicht stark in der Macht gewesen war. Dieser Fehler hatte ihn beinahe das Leben gekostet - und wie würdelos wäre das gewesen, von den Händen einer gewöhnlichen Kopfgeld-jägerin zu sterben, er, der ausgebildet war, Jedi zu bekämpfen und zu töten!


  Er konnte es sich nicht leisten, solch gefährliche Fehler zu machen.


  Er würde es nicht wieder tun.


  Er wusste, was er als Nächstes zu tun hatte. Hath Monchar war tot, aber Maul musste sich immer noch um den Menschen kümmern. Als er das Gebäude verließ, waren die Polizei- und Feuer-wehrdroiden bereits im Anmarsch. Er konnte die Denkschaltkreise von Droiden nicht so leicht beeinflussen wie organische Gehirne, daher musste er sich beeilen und rasch in die Schatten der engen Gassen zurückweichen, um nicht verhört zu werden.


  Er fand eine beinahe verlassene Gasse ein paar Blocks entfernt und aktivierte das Kom an seinem Handgelenk. Einen Augenblick später erschien das Abbild von Darth Sidious vor ihm.


  »Wie weit bist du gekommen?«, fragte Sidious.


  »Der Verräter Hath Monchar ist tot. Er hat sein Wissen nur einer einzigen anderen Person mitgeteilt - einem Menschen namens Lorn Pavan. Ich weiß, wo dieser Mensch wohnt. Ich werde ihn nun aufsuchen und ebenfalls töten.«


  »Hervorragend. Erledige das so schnell wie möglich. Bist du sicher, dass es niemand sonst weiß?«


  »Ja, Meister, ich...« Maul hielt plötzlich entsetzt inne. Das Holo-cron!


  Wie immer wusste Sidious sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist?«, wollte der Sith-Lord wissen.


  Darth Maul war klar, er würde sein Versagen zugeben müssen. Er zögerte nicht. Ihm wäre nie auch nur im Traum eingefallen, seinen Meister zu belügen. »Monchar hatte ein Holocron, von dem er behauptete, es enthielte die Informationen. Ich hatte die Gelegenheit, es an mich zu bringen, aber ich... habe versagt.« Es wäre sinnlos, zu versuchen, sein Versagen mit dem unerwarteten Auftauchen der Kopfgeldjägerin und mit der Explosion zu erklären, der er nur knapp entkommen war. Die einzig wichtige Tatsache war, dass sich das Holocron nun nicht in seinem Besitz befand.


  Maul sah, wie Darth Sidious missbilligend die Augen zukniff. »Du enttäuschst mich, Darth Maul.«


  Er spürte, dass dieses Urteil ihn durchdrang wie ein eisiger Speer. Aber keine Spur seiner Empfindungen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Es tut mir Leid, Meister.«


  »Du hast nun zwei Dinge zu tun: Vernichte diesen Lorn Pavan und finde den Kristall.«


  »Ja, Meister.«


  Sidious betrachtete Maul einen Augenblick. »Versage nicht noch einmal.« Dann verschwand das Hologramm.


  Darth Maul stand einen Augenblick lang schweigend in der Dunkelheit. Sein Atem ging stetig und gleichmäßig, sein Körper war reglos. Nur jemand, der ausgebildet war, die Wirbel und Strudel der Macht zu spüren, hätte etwas von dem Unwetter bemerkt, das in ihm tobte.


  Sein Meister hatte ihn getadelt. Und er hatte Recht gehabt. Dieser Kristall konnte das Ende aller Pläne bedeuten, die Darth Sidious so intensiv verfolgt hatte. Und er, Darth Maul, Erbe der Sith, hatte diesen wichtigen Gegenstand zurückgelassen, als er um sein Leben gerannt war.


  Dummkopf!


  Maul atmete schaudernd ein. Er hatte keine Zeit für Reue. Die Wohnung des Neimoidianers wimmelte wahrscheinlich bereits von Polizeidroiden auf der Suche nach einer Ursache der Explosion. Sie würden wohl kaum einen Informationskristall übersehen, der in einem geöffneten Safe lag.


  Es bestand selbstverständlich noch die Möglichkeit, dass der Kristall bei der Explosion zerstört worden war, aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Er würde zurückkehren und herausfinden müssen, was mit dem Holocron geschehen war, selbst wenn sich sämtliche Polizeidroiden von Coruscant in dem winzigen Zimmer drängten.


  Und wenn er das Holocron gefunden und sich um den Menschen gekümmert hatte, würde er sich der Strafe stellen müssen, die Darth Sidious zweifellos wegen dieses beklagenswerten Fehlers über ihn verhängen würde.


  Maul kehrte zurück zu dem Würfelbau.


  



  Lorn begegnete I-Fünf, als der Droide gerade das Erdgeschoss des Gebäudes betrat - oder es zumindest versuchte, denn erschrockene Mieter waren angestrengt bemüht, durch sämtliche Ausgänge nach draußen zu gelangen. Obwohl das Gesicht des Droiden wie immer ausdruckslos war, gelang es ihm irgendwie, zunächst besorgt zu wirken, und dann, als er Lorn entdeckte, erleichtert.


  »Lass uns hier verschwinden«, murmelte Lorn. »Und zwar schnell.«


  »Das scheint eine erstaunlich gute Idee zu sein.«


  Sie gingen rasch weiter und hatten bald mehrere Blocks zwischen sich und den Schauplatz des Debakels gebracht. Dann sagte I-Fünf: »Es sieht so aus, als wäre nicht alles nach Plan verlaufen.«


  »Stets ein Meister der Untertreibung, wie?« Lorn erklärte, was geschehen war. »Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau war. Ich weiß nicht, was die Explosion bewirkt hat. Ich habe keine Ahnung, wer den Neimoidianer und seine Leute getötet hat. Aber ich habe das hier.« Er holte das Holocron aus der Tasche.


  I-Fünf sah es sich genauer an. »Es ist offenbar kodiert«, sagte der Droide. »Und es enthält zweifellos irgendwelche Informationen. Ob es um die Einzelheiten der Blockade geht oder um ein Rezept für alderaanischen Eintopf, können wir allerdings nicht wissen, ohne es aktiviert zu haben.«


  »Es sollte lieber das sein, was Monchar versprochen hat.« Lorn warf einen Blick auf den Chrono an seinem Handgelenk. »Wir haben kaum genug Zeit, um mit dem Hutt zu reden und dann zum Raumhafen zu gelangen.«


  »Ich würde annehmen, dass wir eine halbe Stunde gewonnen haben. Die meisten örtlichen Gesetzeshüter werden im Augenblick mehr an der Explosion interessiert sein als daran, uns aufzuspüren. Dennoch, ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir schnellstens den Rückzug antreten sollten. Ich habe mir die Freiheit genommen, unseren kurzfristigen Reichtum zu benutzen, um uns zwei Kojen in einem Gewürztransporter zum Rand zu buchen. Sobald wir das Geld von dem Hutt erhalten haben, können wir die Überfahrt bar bezahlen.«


  Lorn nickte. I-Fünf hatte Recht; nun war es das Wichtigste, das Holocron loszuwerden und so schnell wie möglich zu verschwinden. Wer auch immer Hath Monchar getötet hatte, war vermutlich ebenfalls auf der Suche nach dem Kristall gewesen, und Lorn wollte diese Person ganz bestimmt nicht kennen lernen. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch die kopflose Leiche des Neimoidianers auf dem Boden des Zimmers liegen, zusammen mit den Leichen seiner Leibwächter. Auch einer von denen war geköpft worden.


  Er blieb abrupt stehen, gelähmt von Entsetzen. I-Fünf sah ihn forschend an, dann zog er ihn rasch aus dem Fußgängerstrom heraus. »Was ist?«


  »Kein Blut«, sagte Lorn.


  I-Fünf schwieg. Er wartete.


  »Jemand hat Monchar den Kopf abgeschlagen. Und einer der Quarren-Leibwächter hat dieselbe Behandlung erfahren. Aber es gab beinahe kein Blut. Verstehst du? Das bedeutet...«


  »Kauterisierung. Verschmelzen des Gewebes durch plötzliche intensive Hitzeeinwirkung.« I-Fünf hielt inne, und Lorn wusste, dass der Droide zu demselben Schluss gekommen war wie er selbst. »Vielleicht eine rasche schwenkende Bewegung eines Blasters auf Dauerfeuer...«


  »Der Partikelstrom eines Handblasters - sogar eines DL-44 - ist nicht heiß genug, und das weißt du auch. In gerader Linie kann ein solcher Strahl eine Wunde versiegeln, aber eine Wunde von der Größe eines Halses würde mehrere Sekunden brauchen. Und es hätte geschehen müssen, nachdem Monchar tot war - wieso sollte der Mörder so etwas tun?


  Es gibt nur eine einzige Waffe, die so etwas sofort bewirkt. Dieselbe Waffe, die benutzt wurde, um das Schloss aus der Durastahl-Tür zu schneiden.«


  »Ein Lichtschwert.« I-Fünf sah sich um, als wollte er sich überzeugen, dass sie niemand belauschte. »Willst du damit sagen, dass Monchar von einem Jedi getötet wurde?«


  »So ungern ich es zugebe: Hinrichtungen sind nicht gerade ihr Stil.« Lorns Mund war sehr trocken geworden; er musste mehrmals schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Und das lässt nur noch einen Schluss zu.«


  »Die Sith? Unmöglich. Der letzte ist vor über tausend Jahren umgekommen.«


  »Das glauben zumindest alle. Aber es ist der einzige Schluss, der eine vernünftige Erklärung liefert. Die Jedi haben die Einzelheiten der Herstellung von Lichtschwertern seit Jahrtausenden geheim gehalten. Um eins dieser Schwerter herzustellen und zu benutzen, muss man sich mit der Macht sehr gut auskennen. Und die Sith waren die einzige andere Gruppe, die jemals die Macht auf solche Weise anwenden konnte.«


  »Und warum kann es nicht einfach ein abtrünniger Jedi sein? Einer, der Opfer einer Psychose wurde - eine Art von Versagen, zu dem die Organischen häufig neigen, wie mir aufgefallen ist. Ich denke, du ziehst hier übereilte Schlüsse«, sagte I-Fünf.


  »Nein, das tue ich nicht.« Lorn packte den Droiden und zerrte ihn mit sich, als er schnell weiterging. »Ich will nur noch diesen Gewürzfrachter erreichen und mich von diesem zugebauten Felsen hier absetzen - ebenso wie du.« Er entdeckte auf der anderen Straßenseite einen öffentlichen Mülldesintegrator und ging darauf zu, immer noch gefolgt von dem Droiden. »Und wir sehen, dass wir dieses Holocron auf der Stelle loswerden.«


  Sie blieben vor dem Einwurfschacht des Desintegrators stehen. Lorn holte den Informationskristall aus der Tasche, aber bevor er ihn hineinwerfen konnte, packte I-Fünf ihn am Arm.


  »Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass du den Verstand verloren hast«, sagte er. »Dieses Holocron ist unsere einzige Chance zu einem neuen Leben. Und wie sollen wir die Überfahrt auf dem Gewürzfrachter bezahlen? Wir können nicht einfach...«


  Lorn drängte den Droiden gegen die von Graffiti überzogene Wand eines großen Wasseraufbereiters. Fußgänger diverser Spezies kamen an ihnen vorbei, achteten aber nicht auf sie.


  »Hör mir zu«, zischte Lorn durch zusammengebissene Zähne. »Wenn ich Recht habe, befindet sich hier irgendwo ein Sith. Und er ist auf der Suche nach diesem Kristall.« Er hielt das Holocron hoch. »Man kann ihn nicht bestechen, nicht verscheuchen oder abschütteln, und er wird vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was er will. Ich habe keine Lust, meinen Hals kauteri-sieren zu lassen.«


  »Nehmen wir einmal an, dass du Recht hast«, sagte I-Fünf. »Nehmen wir an, Monchars geheimnisvoller Mörder war ein Sith. Nehmen wir an, er will den Kristall haben und weiß, dass wir ihn besitzen. Nehmen wir an, er erwischt uns, bevor wir den Hutt erreichen, und verlangt, dass wir ihm das Holocron übergeben. Was wird ihm besser zusagen - wenn wir es ihm geben oder wenn wir behaupten, wir hätten es vernichtet?«


  Lorn versuchte verzweifelt, seine Panik zu unterdrücken. Er wusste, dass er sein Gehirn nicht benutzte - zumindest nicht den Teil, der sich direkt hinter seiner Stirn befand. Er dachte mit dem alten Teil des Organs, in dem der urtümliche Kampfoder-FluchtReflex verankert war.


  Aber Kampf oder Flucht oder, genauer gesagt, ausschließlich Flucht, war die einzige Möglichkeit, die in diesem Fall vernünftig schien.


  In seinen früheren Leben hatte sich Lorn ausführlich mit dem Studium der Sith befasst, und er wusste, dass es sich schlicht und ergreifend um Fanatiker handelte. Wenn ihnen ein Sith auf der Spur war, dann war es am vernünftigsten, eine halbe Galaxis zwischen sie und ihren Verfolger zu bringen, und zwar so schnell wie möglich.


  Dennoch, er musste zugeben, dass I-Fünfs Argument bezüglich des Holocron von einer gewissen Logik zeugte. Und wenn sie den Kristall an den Hutt weiterverkauften, würde das vielleicht genügen, um den Sith von ihnen abzulenken. Es war nur vernünftig, anzunehmen, dass er hinter dem Kristall her war und nicht hinter ihnen.


  Und all das basierte auf der Theorie, dass Monchar tatsächlich von einem Sith getötet worden war. Die Galaxis war groß, und Coruscant war der größte Schmelztiegel der bewohnten Welten. Es war durchaus möglich, dass irgendwo jemand existierte, der weder Jedi noch Sith war, sich aber irgendwie in den Besitz eines Lichtschwerts gesetzt hatte und damit arbeiten konnte. Vielleicht musste man ja nicht unbedingt ein Meister der Macht sein, um einem Gegner mit einer Energieklinge den Kopf abzuschlagen.


  Nichts von diesen Gedanken bewirkte allerdings, dass Lorn sich besser gefühlt hätte. Weder er noch I-Fünf hatten diese letzten vier Jahre im Untergrund von Coruscant überlebt, weil sie Risiken eingegangen wären. Wie er dem Droiden mehr als einmal gesagt hatte, war die Frage nicht, ob man paranoid war, sondern ob man paranoid genug war.


  Dennoch, sie hatten kaum eine andere Wahl. Sie konnten den Kristall behalten und auf Coruscant bleiben, in der Hoffnung, dass Monchars Mörder sie nicht köpfen würde. Oder sie konnten das Holocron verkaufen und die Credits zur Flucht nutzen - und hoffen, dass man ihnen nicht folgte.


  Keine Alternative sah nach einem langen, zufriedenen Leben aus.


  Lorn seufzte und ließ den Droiden los. »Na gut«, sagte er. »Treffen wir uns mit dem Hutt.«


  


  


  Zwölf


  
    

  


  Darth Sidious saß in seinem Geheimgemach und dachte über die letzten Ereignisse nach.


  In vielerlei Hinsicht war Darth Maul ein beispielhafter Schüler. Seine Loyalität hatte niemals in Frage gestanden und war vollkommen unerschütterlich; Sidious wusste, wenn er es ihm befahl, würde Maul ohne eine Sekunde des Zögerns sein Leben opfern. Und seine Fähigkeiten als Krieger waren unvergleichlich.


  Dennoch, Maul hatte seine Fehler, und der schwerwiegendste davon war, dass er dazu neigte, sich selbst zu überschätzen. Er hatte nichts gesagt, als er diesen Auftrag erhielt, aber Sidious wusste, dass Maul so etwas im Grunde für unter seiner Würde hielt. Oft - sehr oft - konnte Sidious sehen, wie Mauls Aura vor Ungeduld vibrierte. Er fragte sich manchmal, ob er seinem Schüler vielleicht zu viel Hass auf die Jedi und ihre Art eingetrichtert hatte. Maul konzentrierte sich zu sehr auf die Vernichtung ihrer alten Gegner, und das auf Kosten des größeren Ganzen.


  Dennoch vertraute Sidious darauf, dass Maul den Auftrag ausführen würde. Komplikationen und Rückschläge waren zu erwarten gewesen, und sie würden schon damit zurechtkommen. Was zählte, war der Gesamtplan, und mit dem ging es stetig voran. Bald würden die Jedi ausgelöscht sein. Und das sollte wohl genügen, um seinen ungeduldigen Schüler glücklich zu machen. Bald. Sehr bald.


  



  Nachdem Darsha ihren Bericht abgegeben hatte, blieb Meister Anoon Bondara minutenlang still sitzen. Dies waren wahrscheinlich die längsten Minuten im Leben der Padawan. Der Twi'lek-Jedi saß mit gebeugtem Kopf da, die Fingerspitzen aneinander gelegt, und starrte den Boden zwischen ihnen an. Es wäre unmöglich gewesen, seiner Körpersprache zu entnehmen, was er dachte. Selbst seine Lekku regten sich nicht. Aber Darsha war ohnehin davon überzeugt, dass ihr Mentor nichts dachte, was ihrer weiteren Laufbahn als Jedi noch förderlich sein könnte.


  Endlich seufzte Meister Bondara und sah Darsha an. »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte er, und Darsha war von Liebe und Dankbarkeit beinahe überwältigt. Ihre Sicherheit war Meister Bondara wichtiger gewesen als ihr Auftrag!


  »Nun sag mir«, fuhr der Twi'lek fort, »hast du den Fondorianer sterben sehen?«


  »Nein. Aber er kann einen solchen Sturz unmöglich überlebt...«


  Meister Bondara unterbrach sie mit erhobener Hand. »Du hast ihn nicht sterben sehen, und ich nehme an, dass du auch keine Bewegung in der Macht gespürt hast, die von seinem Tod kündete.«


  Darsha dachte an die albtraumhaften Ereignisse, die sie vor ein paar Stunden erlebt hatte. Die Wellen der Macht nach einer solchen Störung zu durchsuchen hatte in diesem Augenblick nicht gerade zu ihren Prioritäten gehört. Hätte sie so etwas überhaupt spüren können, während sie sosehr damit beschäftigt war, ihr eigenes Leben zu retten? Ihr Mentor wäre dazu zweifellos in der Lage gewesen. Aber war sie ebenfalls so sensibel auf die Macht eingestimmt?


  »Nein«, antwortete sie schließlich, und dann fühlte sie sich gezwungen hinzuzufügen, »aber unter den Umständen...«


  »Ich bin sicher, dass die Umstände alles andere als optimal waren«, sagte Meister Boara. »Aber solange die geringste Chance besteht, dass Oolth immer noch lebt, müssen wir nachsehen. Die Informationen, über die er verfügte, sind sehr wichtig.«


  »Wollt Ihr, dass ich zurückkehre und mich überzeuge, ob er tot ist?« Schon der Gedanke daran, sich noch einmal in den Roten Korridor begeben zu müssen, bewirkte, dass ihr vor Ekel schwindlig wurde. Dennoch, wenn es notwendig war, würde sie es tun.


  Meister Bondara erhob sich entschlossen. »Wir werden es gemeinsam tun. Komm.« Er ging auf die Tür seines Zimmers zu, und Darsha beeilte sich, ihm zu folgen.


  »Aber was ist mit dem Rat? Sollten wir ihnen nicht sagen...«


  Der Jedi blieb kurz vor der Tür stehen und drehte sich zu der Padawan um. »Was sollten wir ihnen sagen? Es gibt noch nichts Definitives zu berichten. Sobald wir sicher wissen, ob der Fondorianer lebt oder tot ist, werden wir Bericht erstatten.« Er wandte sich wieder der Tür zu, die aufglitt, und ging den Flur entlang. Darsha folgte ihm, und sie begriff erst jetzt, es bestand tatsächlich eine winzige Chance, dass ihr Auftrag nicht vollkommen in einer Katastrophe endete. Es war nur der allerkleinste und zerbrechlichste Strohhalm, aber solange er existierte, konnte sie gar nicht anders, als zuzugreifen.


  Maul zog die Kapuze nicht ab, und er behielt das Lichtschwert am Gürtel, als er das Gebäude abermals betrat. Zum Glück befand sich am Eingang ein menschlicher Polizist, der jene, die kamen und gingen, nach ihren Zielen befragte. Es war für Maul lächerlich einfach, sich in die Macht zu hüllen und ungesehen an dem dummen Kerl vorbeizuschlüpfen.


  Die Droiden aus dem kriminaltechnischen Labor waren gerade dabei, die Wohneinheit mit Hilfe von Lasern zu durchsuchen, als Maul näher kam. Es waren auch zwei Kriminologen anwesend, ein Mrlssi und ein Sullustaner. Maul blieb im Flur stehen und lauschte, ob er etwas von ihrem Gespräch mitbekommen konnte. Er hörte nichts darüber, dass man ein Holocron gefunden hatte. Vorsichtig sondierte er erst den Geist des Mrlssi, dann den des Sullu-staners, und konnte in ihren Gedanken nichts über den Kristall finden. Immer noch in die Dunkle Seite gehüllt, stahl er sich am Eingang zu dem Zimmer vorbei und warf dabei einen kurzen Blick auf den offenen Safe. Das Holocron war nicht mehr da. Maul überlegte. Offenbar waren es nicht die Polizisten gewesen, die den Kristall weggenommen hatten. Wer sonst hätte es sein können? Wahrscheinlich der Käufer, den Monchar jeden Augenblick erwartet hatte - der Mensch namens Lorn Pavan. Es würde Maul eine Freude sein, ihm den Kopf abzuhacken.


  Nun hatte er einen doppelten Grund, den Menschen und seinen Droiden zu finden. Als Erstes würde er natürlich in ihrer jämmerlichen unterirdischen Behausung nach ihnen suchen. Das war nicht weit von hier, nur ein paar Minuten zu Fuß.


  Und das konnten gut die letzten Minuten sein, die Pavan blieben.


  



  Lorn hielt sich eigentlich nicht für sonderlich fremdenfeindlich -immerhin hätten sich Vorurteile gegen andere Spezies bei der Art, wie er in den letzten Jahren seinen Lebensunterhalt verdiente, nicht nur als geschäftsschädigend, sondern geradezu als gefährlich erwiesen.


  Aber er hasste es, mit Hutts zu tun zu haben. Schon auf rein körperlicher Ebene stieß ihn alles an den riesigen Wirbellosen ab: ihre großen Reptilienaugen, ihre gleitende Art, sich vorwärts zu schieben, und vor allem ihre schleimige Haut. Schon im selben Zimmer wie Yanth zu sein widerte ihn so an, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  Yanth war jung für einen Hutt - kaum älter als fünfhundert Standardjahre. Trotzdem war er schlau und tückisch und hatte einen raschen Aufstieg durch die Ränge der Unterwelt hinter sich. Obwohl Lorn es kaum ertragen konnte, sich im selben Raum zu befinden wie diese übergroße Schnecke, verspürte er auch eine gewisse widerstrebende Bewunderung für die unmoralische Schlauheit und Geschicklichkeit des jungen Hutt. Niemand fand alle möglichen Winkelzüge so rasch und vollständig heraus wie Yanth.


  Nun ruhte er auf einem Podium in seinem unterirdischen Hauptquartier und paffte lässig eine Chakwurzel-Wasserpfeife, während er den Holocron-Kristall betrachtete. Ein paar gamorreanische Leibwächter standen ganz in der Nähe und beobachteten Lorn und I-Fünf.


  »Warum sind Sie mit diesem Ding nicht direkt zu den Jedi gegangen?«, fragte Yanth, und seine tiefe Bassstimme ließ die Gedärme des Menschen aufs Unangenehmste beben. »Das wären die logischsten Ansprechpartner gewesen.«


  Lorn sah nicht ein, wieso er Yanth viel von seiner persönlichen Abneigung gegen die Jedi erzählen sollte. »Angeblich haben sie nur geringe Mittel, um solche Dinge aufzukaufen«, sagte er. »Außerdem würde ich es ihnen durchaus zutrauen, dass sie einen ihrer kleinen Gedankentricks anwenden, um mich dazu zu bringen, es ihnen umsonst zu überlassen.« Er warf einen verstohlenen Blick auf das Chrono und sagte: »Haben Sie Interesse an dem Kristall oder nicht? Ich kann das Holocron auch direkt zum Botschafter von Naboo hier auf Coruscant bringen.«


  Yanth winkte mit einer dicklichen Hand ab. »Geduld, mein Freund. Ja, ich bin interessiert. Aber - und bitte nehmen Sie das nicht persönlich - ich müsste ein Idiot sein, wenn ich nicht die Echtheit des Würfels überprüfen würde, bevor ich Ihnen ein Bündel Credits dafür gebe.«


  Lorn achtete darauf, seine Empfindungen nicht zu zeigen. Wenn Yanth Verdacht schöpfen sollte, wie eilig sie es hatten, würde der Hutt nicht zögern, dies einzusetzen, um den Preis zu drücken. Auf der anderen Seite wurde die Zeit wahrhaftig knapp. »Und wie wollen Sie das machen?«, fragte er also.


  Yanth lächelte einfach nur und schob mehrere Facetten des Kristalls in verschiedenen Winkeln beiseite, wie ein Kind es bei einem geometrischen Puzzle tun würde. Schließlich drang aus der untersten Fläche ein Strahl hervor und projizierte schimmernde Worte und Bilder in die Luft, die sich langsam über die ganze Länge des holografischen Rahmens zogen, bevor sie wieder verschwanden. Lorn war zu weit entfernt, um den Text lesen zu können - und nicht nur das, er befand sich auch an einer Stelle, von der aus er die Worte und Ziffern nur in Spiegelschrift sah. Der Text schien jedoch in Basic verfasst zu sein, und die Bilder sahen aus wie Schemazeichnungen für die N-1-Sternenjäger des Planeten Naboo und Schiffe der Handelsföderation.


  Yanth drehte eine weitere Facette, und der Bilderstrom versiegte plötzlich. »Es kann manchmal ein bisschen schwierig sein, eines dieser Holocrons zu öffnen«, sagte er. »Neimoidianer sind allerdings nicht die schlaueste Spezies.«


  I-Fünf sagte: »Hervorragend. Nun wissen Sie, dass die Ware echt ist. Wir verlangen eine Million Credits.«


  »In Ordnung«, erwiderte Yanth sehr zu Lorns Überraschung. »Es ist zehnmal so viel wert.« Der Hutt wandte sich einem Schaltpult in der Nähe zu und drückte einen Knopf.


  Lorn gestattete sich einen weiteren Blick auf das Chronometer. Wenn es so weiterging, konnten sie den Raumhafen immer noch rechtzeitig erreichen. In einer weiteren Stunde würden Coruscant, der geheimnisvolle Sith-Killer und die Polizei hinter ihnen im Raum verschwinden.


  



  Darth Maul schnitt das Schloss zu der unterirdischen Wohneinheit rasch und präzise mit der Klinge seines Lichtschwerts heraus, wie er es schon bei dem Gebäude getan hatte, in dem Hath Monchar wohnte. Er ging rasch ins Zimmer hinein und ließ die Tür hinter sich wieder zugleiten.


  Grelles Licht flackerte automatisch auf und beleuchtete eine Wohneinheit, die sogar noch kleiner und schäbiger war als die des Neimoidianers. Das Zimmer war leer; der einzig mögliche Ort, an dem sich jemand hätte verstecken können, war die Nasszelle, und es dauerte nur ein paar Sekunden, festzustellen, dass sie leer war.


  Maul ging zu einem Bereich der Wand, an dem sich ein Vid-schirm und ein Aufzeichnungsgerät für Nachrichten befanden. Er aktivierte das Letztere. Ein Bild erschien - ein Hutt. Er erkannte ihn als Yanth, ein aufstrebendes Mitglied der Schwarzen Sonne -einer der wenigen, die das Gemetzel überlebt hatten, für das Maul vor kurzem gesorgt hatte.


  Das Bild des Hutt sagte: »Lorn, ich dachte, Sie würden heute jemanden treffen, um mit ihm über ein bestimmtes Holocron zu sprechen, das ich mir ansehen sollte. Es ist unhöflich, einen Kunden warten zu lassen.«


  Maul machte sich auf den Weg.


  


  


  Dreizehn


  
    

  


  Schon viel zu bald fand sich Darsha Assant wieder in der Unterwelt von Coruscant.


  Als sie zuvor aus dieser Gegend geflohen war, hatte sie angenommen, dass man ihr ihren Rang nehmen und sie künftig als Landarbeiterin einsetzen würde. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie ihre Habe packen und sich verabschieden würde. Dass sie stattdessen hierher zurückkehren würde, an den Schauplatz ihrer Schande, und zusammen mit ihrem Mentor, hätte sie sich nie träumen lassen.


  Und dennoch, hier saß sie neben Anoon Bondara im Sky-car-Viersitzer, auf dem Weg zurück zum Roten Korridor und dem Gebäude, vor dem sie den Fondorianer und auch beinahe ihr Leben verloren hatte.


  Die Wege der Macht waren allemal undurchschaubar.


  »Es war hier«, sagte sie und zeigte auf den Turm, der sich beinahe schwarz vor der Nachmittagssonne abhob. »Dort unten.«


  Meister Bondara sagte nichts, er scherte nur aus dem Verkehrsstrom aus. Sie begaben sich auf eine Abstiegsbahn und sanken langsam.


  Der Nebel, der bei der Hundert-Meter-Marke stets vorhanden war und die oberen Ebenen von den Slums dort unten trennte, hüllte sie einen Augenblick lang ein und war dann wieder verschwunden, wich einem Ausblick auf die dunklen Straßen unter ihnen. Obwohl es oben immer noch hell war, herrschte hier unten ewiges trübes Zwielicht.


  Darsha sah, wie die Wand des Gebäudes vorbeiglitt, und zeigte ihrem Mentor ihren Kletterhaken, der immer noch an einem Sims hing. Sie folgten dem Kabel in die übel riechende Tiefe.


  Als sie sich etwa zehn Meter oberhalb des Straßenpflasters befanden, schaltete Meister Bondara die Landelichter an. Die Straße unter ihnen war nun hell beleuchtet. Darsha schaute über die Seite des Fahrzeugs nach unten und konnte dort schattenhafte Gestalten erkennen, die lange schon darauf konditioniert waren, die Dunkelheit dem Licht vorzuziehen, und daher sofort davonhusch-ten.


  Von dem Fondorianer war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war seine Leiche weggeschleppt worden, damit man sie in aller Ruhe auseinander nehmen konnte.


  Es gab aber einen blauroten Blutfleck auf dem Pflaster, und in der Nähe lag der Kadaver einer Falkenfledermaus, deren Genick beim Aufprall gebrochen war. Meister Bondara richtete einen Scheinwerfer darauf und sah sich das Tier an. Seine Lekku sackten ein wenig nach unten, ebenso wie seine Schultern. Und als Darsha das sah, wurde ihr klar, dass ihre letzte Hoffnung, die Mission noch zu retten, endlich und unwiderruflich dahin war.


  »Was machen wir jetzt? «, fragte sie leise.


  Er schwieg lange Zeit. Dann seufzte er und sagte: »Wir kehren zum Tempel zurück. Wir müssen dem Rat berichten, was geschehen ist.«


  Das war es also, dachte sie. Es war seltsam, aber nun, nachdem sie wusste, dass überhaupt keine Hoffnung mehr bestand, empfand sie nicht mehr diesen erdrückenden Kummer, den sie erwartet hatte. Stattdessen war sie überraschend erleichtert. Das Schlimmste war geschehen, und nun musste sie eine Möglichkeit finden, damit zurechtzukommen. Wie bei den meisten Katastrophen war die Wirklichkeit, verglichen mit dem, was sie in ihrer Angst vorhergesehen hatte, beinahe enttäuschend.


  Bis zu diesem Punkt hatte ihre Sorge um den Auftrag ihr wenig Raum gelassen, Mitleid mit Oolth dem Fondorianer zu empfinden. Nun jedoch, als sie den Blutfleck auf der Straße sah, spürte sie, wie das Mitgefühl in ihr aufwallte. Er war unausstehlich und feige gewesen und zweifellos ein gewissenloser Verbrecher, aber nur wenige verdienten einen so schrecklichen Tod, wie er ihn gefunden hatte.


  Meister Bondara zündete die Repulsoren, und das Skycar begann wieder aufzusteigen.


  



  Lorn sah zu, wie einer der Lakaien des Hutt seinem Herrn eine Truhe brachte. Yanth öffnete sie, und Lorn wurde von dem Anblick, der sich ihm bot, beinahe schwindlig. Die Truhe war mit frischen, neuen Republik-Credits gefüllt, mit Tausendernoten. Yanth schob ihm die Truhe vor die Nase und führte seinen Wohlstand vor, und Lorn spürte, wie es in seinen Fingern zuckte. Er hatte so viel Geld seit... nein, er hatte noch nie zuvor so viel Bargeld auf einem Haufen gesehen.


  »Eine Million Credits in Scheinen mit nicht aufeinander folgenden Seriennummern«, sagte Yanth so lässig, als sprächen sie über das Wetter. »Nehmen Sie sie - ich behalte das hier.« Er hielt das Holocron hoch. »Und dann sind alle glücklich.«


  Lorn wusste nicht, wie es dem Rest der Welt ging, und das war ihm auch gleichgültig, aber er wusste, dass er glücklich war. Er sah zu - immer noch unfähig zu glauben, dass dieses Geld wirklich ihm gehören sollte -, wie I-Fünf vortrat und es in Empfang nahm. Dieses Geld würde ihr Leben verändern. Er warf einen Blick auf sein Chrono. Gerade noch genug Zeit, um zum Raumhafen zu gelangen, wenn sie jetzt aufbrachen.


  I-Fünf griff nach der Truhe, als die Tür hinter ihnen plötzlich aufgerissen wurde. Ein Chevin-Leibwächter taumelte rückwärts in Yanths Heiligtum, und ein Energiespieß fiel aus seinen kraftlosen Fingern. Er landete klappernd vor dem Podium auf dem Boden. Das Wesen mit der ledrigen Haut starrte seine Brust an, in deren Mitte ein rauchendes Loch qualmte, und brach dann zusammen.


  Durch die Tür trat ein Albtraum.


  Lorn starrte entsetzt die Erscheinung an. Der Mörder des Chevin war beinahe zwei Meter groß und vollkommen schwarz gekleidet, bis hin zu Kapuzenumhang, Stiefeln und schweren Handschuhen. Er hatte ein Lichtschwert, wie es Lorn noch nie gesehen hatte: Es verfügte nicht über eine, sondern zwei Energieklingen, die zu beiden Seiten des Griffs hervorragten. Aber so Furcht erregend die Waffe war, es war das Aussehen des Mannes selbst, das Lorn mit echtem Entsetzen erfüllte. Der Mörder zog die Kapuze zurück und entblößte ein Gesicht, das ein unheimliches Muster aus roten und schwarzen Tätowierungen rund um gelbe Augen und geschwärzte Zähne zeigte. Aus dem kahlen Schädel ragten zehn Hörner hervor wie eine dämonische Krone. Dieses Wesen starrte nun die anderen im Raum finster an, dann verkündete es mit gutturaler Stimme: »Niemand hier wird überleben.«


  Lorn war vollkommen erstarrt, unfähig, sich zu wehren, als der Mörder auf ihn zukam. Seine Augen leuchteten wie Zwillingssonnen, als er das Lichtschwert hob.


  I-Fünf packte die Truhe voller Geld und warf sie zwischen Lorn und seinen Angreifer, gerade als Letzterer das Lichtschwert in einem flachen Bogen schwang, das dem Corellianer den Kopf abgeschlagen hätte.


  Die Truhe fing den Schlag des Schwertes auf; die Plasmaklinge schnitt hindurch und verteilte die brennenden Credits überall. Die Wucht des Schlages war so gewaltig, dass sie Lorn vielleicht immer noch enthauptet hätte, aber der Schwertstreich war gerade genügend abgebremst worden, dass der Droide Zeit hatte, vorwärts zu springen und seinen Partner aus dem Weg zu stoßen. Lorn spürte die Hitze, als sich die glühende Spitze der Klinge durch sein Haar brannte.


  Der Sith - denn Lorn hatte keinen Zweifel daran, dass er einem jener legendären Dunklen Lords aus den Nebeln der Vergangenheit gegenüberstand - reagierte beinahe sofort und setzte erneut zu einem Schlag an. Aber inzwischen hatten beide gamorreani-schen Leibwächter ihre Blaster gezückt und schossen. Der Sith ließ die Waffe mit der Doppelklinge blitzschnell herumwirbeln und lenkte damit das Blasterfeuer auf die Gamorreaner zurück. Mehr konnte Lorn nicht erkennen, bevor I-Fünf ihn auf die Beine riss und zur Tür zerrte.


  Sie flohen den schmalen Flur entlang, der von Yanths Zimmer wegführte, und kamen an mehreren weiteren toten Leibwächtern und an zwei Haufen geschmolzenen, verbeulten Metalls vorbei, die einmal Droiden gewesen waren. Yanths Hauptquartier lag unterhalb seines Nachtclubs, der Tusken-Oase hieß; Lorn und I-Fünf stolperten eine Treppe hinauf und stürzten in ein blau beleuchtetes Zimmer voller Sabacc-Tische, Dejarik-Spielbretter und spärlich bekleideter Frauen diverser Spezies, die auf Podesten tanzten. Sie eilten durch diesen Raum und nach draußen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Lorn, als sie die Straße entlangrannten.


  »Weg von hier«, erwiderte I-Fünf.


  Lorn wollte widersprechen, wollte sagen, dass ihnen das auch nichts mehr helfen würde; er hatte dem Sith in die Augen gesehen und dort sein Schicksal erkannt, so deutlich wie die tätowierten Wirbel, die diese Augen umgaben - ein unversöhnliches Schicksal, das ihn ereilen würde, ganz gleich, wie weit und wie schnell er floh. Aber ihm blieb keine Luft mehr, kein Atem zum Sprechen und auch keine Kraft zum Laufen; nur die Angst vor dem, was er gesehen hatte, ließ ihn weiterrennen.


  Maul sah, wie Lorn Pavan und der Droide flohen, aber er konnte sie nicht aufhalten, solange er sich auf den Kampf mit den beiden Gamorreanern konzentrieren musste. Er benutzte eine Hand, um das Lichtschwert in einem gleißenden Muster zu wirbeln, das die Partikelstrahlen blockierte. Er gestikulierte mit der freien Hand, zog an den unsichtbaren Linien der Macht und schickte Vibrationen aus, die den überraschten Leibwächtern die Blaster entrissen.


  Bevor sie Zeit hatten, sich von ihrer Überraschung zu erholen, sprang Maul vorwärts und tötete erst einen, dann den anderen mit raschen, tödlichen Hieben. Die leblosen Gamorreaner sackten zu Boden, und Maul wirbelte herum, um sich um den Hutt zu kümmern.


  Trotz seines Umfangs konnte Yanth sich rasch bewegen, wenn es sein musste. Er glitt vom Podium und packte den Energiespieß, den der Chevin fallen gelassen hatte. Er warf ihn nach Maul, der ihn mit einer raschen Bewegung seiner eigenen Waffe in zwei Teile schnitt. Der Generator im Schaft des Spießes brannte mit einem Funkenschauer durch.


  Yanth wartete nicht ab, um das Ergebnis seines Angriffs zu beobachten. Seine gewaltige Masse rutschte rasch quer durch die angesengten und verkohlten Creditnoten, die auf dem Boden verstreut lagen. Den Holocron-Kristall hielt er immer noch umklammert. Er hatte den Ausgang beinahe erreicht, als Maul einen doppelten Salto vorwärts ausführte, der ihn über die gesamte Länge des Raums trug und direkt vor dem Hutt landen ließ.


  Bevor Yanth sich von seiner Überraschung erholt hatte, stieß Darth Maul ihm eine der Klingen des Lichtschwerts tief in die Brust. Der Gestank nach brennendem Fett und Fleisch erfüllte den Raum. Yanth starb mit einem erstickten Gurgeln, und die wabbelige Masse seines Körpers sackte schlaff zu Boden.


  Maul deaktivierte beide Klingen. Er streckte die freie Hand aus, und das Holocron sprang aus dem Griff des toten Hutt in seine eigene Hand. Er steckte es in seinen Gürtel, drehte sich um und verließ den Raum im Laufschritt. Am oberen Ende der Treppe drängte er sich gnadenlos durch den Spielsaal und schleuderte Gäste und Tänzerinnen gleichermaßen mit wilden, von der Macht aufgeladenen Handbewegungen beiseite.


  Als er die Straße erreichte, blieb er stehen und sah sich nach beiden Seiten um.


  Pavan und der Droide waren nirgendwo zu sehen. Maul knirschte mit den Zähnen. Er würde ihnen nicht gestatten, sich davonzustehlen. Ganz gleich wie, er war entschlossen, seinen Auftrag zu Ende zu bringen. Es hatte ohnehin schon viel zu lange gedauert.


  Er verband sich abermals mit der Dunklen Seite und ließ sie den Weg beleuchten, den die Gesuchten genommen hatten. Dann machte er sich an die Verfolgung und schob abermals alle Unglücklichen, die ihm in die Quere kamen, brutal aus dem Weg.


  Obwohl sein Aussehen genügte, damit selbst die ruchlosesten Straßenräuber ihm auswichen, kam er immer noch zu langsam voran. Das genügt jetzt!, dachte Maul. Er ließ die Dunkle Seite in sich aufsteigen und nutzte die Macht wie eine Ramme gegen alle, die ihm im Weg waren.


  Er bewegte sich in der Mitte der schmalen Straße. Sein Speeder war nicht allzu weit entfernt abgestellt; er konnte ihn mit der Fernbedienung aktivieren und hätte ihn in ein paar Minuten bei sich gehabt. Aber es gab noch eine einfachere Möglichkeit. Er verband sich erneut mit der Macht und bewegte sich nun fünfmal so schnell, wie jeder Mensch laufen konnte. Sie würden ihm nicht entkommen können.


  Innerhalb von Augenblicken hatte er sie entdeckt. Noch ein paar Sekunden, und er würde sie eingeholt haben - und dann würde das Lichtschwert wieder seine Arbeit tun, durch Metall und Fleisch schneiden und endlich diesen elenden Auftrag zu Ende bringen.


  Er grinste und ließ seine gewaltigen Schritte noch länger werden, segelte über die verkohlte Hülle eines geparkten Landspee-ders hinweg. Pavan und der Droide schauten zurück und sahen ihn kommen; er konnte die Angst im Gesicht des Menschen erkennen. Es war ein sehr befriedigender Anblick.


  Noch ein Sprung, und sie würden beide ihm gehören.


  Und dann traf ihn ein unsichtbarer Hammer mitten im Sprung und drosch ihn zu Boden. Was war das? Wer wagte es, sich einzumischen? Maul blickte auf und entdeckte ein Skycar, das neben Pavan und dem Droiden landete. Die Repulsoren des Fahrzeugs hatten ihn zu Boden geschleudert, als es direkt über ihn hinweggeschwebt war. Das Skycar war keine fünf Meter entfernt, und er konnte den Fahrer und die Beifahrerin deutlich erkennen. Es waren Jedi.


  


  


  Vierzehn


  
    

  


  Darsha hatte die Störung in der Macht zur selben Zeit wahrgenommen wie Meister Bondara. Sie hatten schon beinahe die Wolkendecke erreicht, als sie die dunklen Vibrationen unter sich spürten. Sie hatten einander entsetzt angesehen, und dann hatte der Twi'lek das Skycar steil abwärts gelenkt.


  Sie schwiegen beide; Darsha war nicht sicher, was ihr Mentor von dieser Explosion aus Hass und Zerstörung, die zu ihnen gedrungen war, hielt, aber sie war erschüttert und angewidert von der Intensität dieses Ausbruchs. Jemand da drunten kannte sich sehr gut mit dem Gebrauch der Macht aus und war außerdem stark. Es waren schon mehrere Personen gestorben, und zweifellos beabsichtigte der Mörder, noch mehr umzubringen. Sie wusste nicht, wer umgekommen war oder wer in Gefahr sein würde, aber sie konnten einen solch intensiven Einsatz der Macht zu derart zerstörerischen Zwecken keinesfalls ignorieren. Sie mussten einfach herausfinden, wer verantwortlich war, und dieses Wesen aufhalten, wenn sie konnten.


  Meister Bondara ließ das Fahrzeug etwa zwanzig Meter oberhalb der Straße schweben und steuerte es so schnell, wie es in diesem Irrgarten möglich war. Die Scheinwerfer des Sky-cars beleuchteten die schmale Gasse, und als sie um eine Ecke bogen, sahen sie in vielleicht hundert Metern Entfernung die Person, die für die Ausstrahlung verantwortlich sein musste, die sie spürten: einen hoch gewachsenen Zweibeiner in dunklem Gewand, der mit gigantischen Schritten vorwärts rannte, die von der Macht beschleunigt sein mussten.


  Wer - oder was? - konnte das sein? Kein Jedi, so viel war sicher. Er bediente sich der Macht mit der Sicherheit eines Meisters, aber kein Jedi würde je eine so dunkle Ausstrahlung haben.


  Es gab nur eine einzige Erklärung, aber noch während Darsha dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte sie, wie ihr Verstand davor zurückscheute. Das konnte einfach nicht sein. Es war unmöglich.


  Sie hatte keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Vor ihnen konnte sie die beiden sehen, die der Dunkle verfolgte; das wurde aus der entsetzten Flucht des Mannes und des Droiden offensichtlich.


  Der Dunkle hätte seine Beute mit dem nächsten riesigen Schritt erreicht. Darsha sah nur eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, und aus der Richtung, in die Meister Bondara das Skycar lenkte, war offensichtlich, dass er dieselbe Taktik im Sinn hatte.


  Das Skycar schwebte direkt über die Gestalt hinweg, in einer Höhe, die sorgfältig so berechnet war, dass die Repulsoren den Dunklen mit einer Kraft trafen, die ihn lähmen, aber nicht töten würde. Es funktionierte; als das Fahrzeug sich ruckartig weiterbewegte, schaute Darsha nach hinten und stellte fest, dass der geheimnisvolle Angreifer auf der Straße lag, der schwarze Umhang ein dunklerer Fleck vor dem Hintergrund der generellen Dunkelheit. Dann brachte Meister Bondara das Skycar neben den beiden Flüchtenden zum Stehen. Darsha bemerkte überrascht, dass einer von beiden ein Droide war.


  »Steigen Sie ein«, sagte Meister Bondara zu dem Menschen. »Er ist bewusstlos, aber ich weiß nicht, wie lange er...«


  »Nicht lange«, sagte der Droide und zeigte auf ihren Verfolger.


  Darsha warf einen Blick zurück und erkannte erstaunt, dass der Dunkle schon wieder auf die Beine kam. Sie konnte kaum glauben, dass er sich so rasch von dem Schlag erholt hatte.


  »Einsteigen!«, rief Meister Bondara. »Schnell!«


  Der Mensch, der Darsha und ihren Mentor mit einem seltsamen Blick angesehen hatte - einer Mischung aus Erleichterung und Widerwillen -, schien zu der klugen Entscheidung zu kommen, dass sie und Meister Bondara das kleinere Übel darstellten. Er sprang auf den Rücksitz des Skycars, gefolgt von dem Droiden. Darsha warf noch einen Blick zurück und sah, wie der Dunkle auf sie zusprang. Aus dieser Entfernung konnte sie sein Gesicht erkennen, und sie hätte sich nicht erinnern können, jemals etwas Schreckenerregenderes erblickt zu haben. Dann wurde ihr Kopf schmerzlich nach hinten gerissen, als Meister Bondara das Skycar mit Höchstgeschwindigkeit nach oben riss.


  Aber sie waren nicht schnell genug. Das Fahrzeug schlingerte aufgrund eines Schlags gegen den Unterboden und ruckte dann zur Seite. Während Meister Bondara versuchte, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, sah Darsha eine schwarz behandschuhte Hand, die sich an die Rückseite des Cockpits klammerte.


  Er musste sich der Macht bedient haben, um so hoch springen zu können, dachte sie, denn das Skycar hatte sich bereits gut zehn Meter hoch befunden. Noch während dieser Gedanke ihr durch den Kopf zuckte, stieß sie beide Hände in einer Schiebebewegung vor, landete einen unsichtbaren, wenn auch machtvollen Schlag gegen diese Hand. Die Hand löste sich, und das Fahrzeug ruckte abermals, als der Dunkle auf die Straße zurückfiel.


  »Rasch, wir müssen weiter nach oben!«, rief sie. Aber schon während dieser Worte bemerkte sie Meister Bondaras Miene.


  »Das geht nicht«, sagte er.


  



  Darth Mauls Zorn, als er sah, wie Pavan und der Droide ihm abermals entkamen, wurde beinahe ein wenig gemildert von der Erkenntnis, dass er es nun auch mit Jedi zu tun haben würde. Endlich ein Feind, der seiner Aufmerksamkeit würdig war - jemand, der seine Fähigkeiten ernsthaft auf die Probe stellen konnte! Er streifte die Auswirkungen des Repulsorfelds rasch ab und stürmte hinter dem aufsteigenden Skycar her, zündete sein Lichtschwert und schlug nach dem Antriebsmechanismus, der sich unten am Fahrzeug befand. Sein Schlag beschädigte das Skycar -das erkannte er an der Art, wie es zur Seite ruckte. Dann sammelte er die Macht um sich herum, sprang, und es gelang ihm, sich mit einer Hand festzuhalten. Bevor er sich allerdings ins Cockpit ziehen konnte, spürte er, wie die junge Jedi mit beträchtlicher Kraft zuschlug. Es genügte, dass er seinen Halt verlor und wieder auf die Straße fiel.


  Er landete geschickt, und die Macht federte seinen Aufprall ab. Noch bevor seine Stiefel den Boden berührten, hatte er das Kom am Handgelenk aktiviert und setzte sich mit seinem Speeder in Verbindung, der seinem Signal hierher folgen würde. Während er das tat, sah er, wie das Skycar sich stabilisierte und vorwärts schoss. Innerhalb einer Sekunde war es um eine Ecke gebogen und verschwunden.


  Das war gleich, sagte er sich, während er auf den Speeder wartete; er würde das Skycar leicht mit Hilfe der Macht verfolgen können, besonders, da sich Jedi an Bord befanden. Pavan und sein Droide hatten an diesem Tag wirklich Glück gehabt. Aber nun hatte dieses Glück definitiv ein Ende gefunden.


  »Die vertikale Aussteuerung der Repulsoren ist beschädigt«, sagte der Jedi am Steuer des Skycars.


  »Was bedeutet das?«, fragte die Frau. Sie war jünger als ihr Begleiter und auch jünger als Lorn.


  »Es bedeutet«, sagte I-Fünf, bevor der Jedi antworten konnte, »dass wir uns nur noch horizontal und abwärts bewegen, aber nicht mehr über diese Ebene aufsteigen können.«


  Lorn warf einen Blick nach unten. Es war schwer, in der allgegenwärtigen Dunkelheit ihre Höhe einzuschätzen, aber er hatte den Eindruck, dass sie etwa zwanzig Meter oberhalb der Straße waren. Das Skycar bewegte sich rasch. Auf dieser Ebene herrschte wenig Verkehr, und das war gut so, wenn man bedachte, wie wenig Platz es in diesen schmalen, gewundenen Straßen gab.


  Er sah die Jedi an. Der Pilot war ein Twi'lek etwa Mitte vierzig. Lorn konnte sich nicht erinnern, ihn je im Tempel gesehen zu haben, aber das bedeutete selbstverständlich nicht viel; es gab viele Jedi, mit denen er wenig oder keinen Kontakt gehabt hatte.


  Er hätte darüber gelacht, wie komisch diese Situation war, wenn er nicht immer noch so verdammte Angst gehabt hätte. Ausgerechnet von einem Jedi gerettet zu werden! Dennoch, er musste zugeben, dass sie wirklich Glück gehabt hatten, auf diese beiden zu stoßen. Da es aussah, als würden er und I-Fünf diesen Planeten so schnell nicht verlassen, war der Jedi-Tempel wahrscheinlich im Augenblick der sicherste Ort für sie, so sehr es ihn auch ärgerte, das zugeben zu müssen.


  So viel war in den letzten Minuten geschehen - eine gigantische Katastrophe -, dass er das alles nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Der Jedi schoss um eine andere Ecke, und Lorn spürte, wie er gegen das schwache Traktorfeld gedrückt wurde, das bei Unfällen verhindern sollte, dass einer der Insassen verletzt wurde.


  »Immer mit der Ruhe!«, sagte er. »Er kann uns zu Fuß nicht mehr einholen.«


  »Er ist nicht zu Fuß«, erklärte die Frau.


  



  Darth Maul sprang auf den Speeder, als dieser an ihm vorbeisauste. Er packte die Beschleunigungsgriffe auf beiden Seiten und gab vollen Schub.


  Das Surren des Repulsormotors wurde lauter, als der Speeder vorwärts schoss. Maul lehnte sich in die Kurve, als der Speeder um die Ecke bog.


  Es war nicht notwenig, das Verfolgungs-Display zu aktivieren. Die Jedi und Pavan leuchteten wie lodernde Feuer in seinem Kopf; er konnte sie in dem Skycar vor sich spüren. Der Speeder war anderthalbmal so schnell wie sie. Er würde sie innerhalb von Minuten eingeholt haben.


  Maul grinste breit. Mit Pavan und dem Droiden würde er sofort fertig werden. Und dann würde man sehen, wie gut diese Jedi waren. Es war viel zu lange her, seit er gespürt hatte, wie sein Lichtschwert ein anderes berührte, seit er das Kreischen von Energieklingen gehört, das Ozon gerochen hatte. Viel zu lange.


  



  »Warum ist der Sith hinter Ihnen her?«, rief Meister Bondara über das Heulen des Fahrtwinds hinweg.


  Obwohl Darsha zu demselben Schluss gekommen war, schockierte es sie in gewisser Weise immer noch, zu hören, wie Meister Bondara ihre Gedanken laut aussprach. Sie hatte im Lauf ihrer Ausbildung selbstverständlich viel über die Sith gehört, aber alle Vorlesungen und Daten schienen sich einig in dem Schluss, dass es den uralten dunklen Orden nicht mehr gab. Und dennoch, was sonst hätte dieses Geschöpf der Nacht sein können, das sie nun verfolgte? Es beherrschte die Macht, aber es war offensichtlich kein Jedi. Und das ließ nicht mehr viele Möglichkeiten offen.


  Sie sah, wie der Mensch und der Droide einander anschauten, und begriff, dass sie schweigend eine Übereinkunft erreicht hatten. Dann war es der Droide, der sprach.


  »Wir sind Informationsmakler«, sagte er, und etwas - oder genauer gesagt das Fehlen von etwas - in seiner Stimme überraschte Darsha. Nichts von der eingebauten Unterwürfigkeit von Droiden, besonders von Protokolldroiden, war in dieser Stimme zu bemerken. Er sprach mit Überzeugung und Selbstvertrauen, und diese Haltung war überraschend, selbst wenn man ihre derzeitige Situation bedachte.


  »Ich heiße I-Fünf, und mein Geschäftspartner ist Lorn Pavan«, fuhr der Droide fort. Darsha sah, wie Meister Bondara Pavan einen kurzen Blick zuwarf.


  Er kennt diesen Namen, dachte sie.


  »Ein Neimoidianer namens Hath Monchar hat sich mit uns in Verbindung gesetzt, weil er uns ein Holocron mit Einzelheiten über ein Handelsembargo verkaufen wollte, das die Handelsföderation über den Planeten Naboo verhängen will.«


  Meister Bondara schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Soll das eine Vergeltungsaktion für die neue Steuer sein, die der Senat der Republik vor kurzem über die Handelsföderation verhängt hat?«


  »Ja«, erwiderte Pavan. »Die Föderation fürchtet, dass die neue Steuer ihre Profite zu sehr einschränkt.«


  »Naboo ist beinahe vollkommen abhängig von Importen«, sagte Meister Bondara. »Solche Sanktionen könnten sich für die Bevölkerung als katastrophal erweisen.« Er lenkte das Sky-car um eine weitere Ecke. Fußgänger, die wussten, welche Gefahr ihnen von den Repulsoren eines so niedrig fliegenden Fahrzeugs drohte, sprangen beiseite. »Das erklärt allerdings immer noch nicht, wieso der Sith versucht, Sie umzubringen.«


  Darsha bewunderte die Ruhe ihres Meisters; er wirkte, als fände dieses Gespräch in einem der ruhigen, bequemen Lesezimmer des Tempels statt und nicht in einem beschädigten Skycar, das mit Höchstgeschwindigkeit einen gefährlichen Weg zurücklegte.


  »Es ist verständlich, dass die Neimoidianer nicht wollen, dass diese Information an die Öffentlichkeit dringt«, sagte I-Fünf. »Aber wir sind nicht sicher, wieso die Sith in diese Sache verwickelt sind. Hath Monchar wurde von dem Mann getötet, der uns jetzt verfolgt.«


  »Was ist mit dem Holocron passiert?«, fragte Darsha.


  »Wir waren gerade dabei, es einem Hutt namens Yanth zu verkaufen«, erwiderte Pavan, »als der Sith dazwischenkam. Ich nehme an, der Hutt ist inzwischen tot und der Sith hat den Kristall entweder vernichtet oder trägt ihn noch bei sich.«


  »Diese Informationen müssen dem Rat sofort mitgeteilt werden«, sagte Meister Bondara. »Sie beide werden bei uns Zuflucht finden, bis wir uns um den Sith gekümmert haben.«


  Darsha warf Lorn Pavan einen Blick zu und sah eine Mischung aus Frustration und Resignation in seiner Miene.


  »Jedi«, murmelte er bei sich. »Warum mussten es ausgerechnet Jedi sein?«


  Sie sah sich um. Inzwischen hatten sie einen weniger dunklen Bereich der Stadt erreicht, und sie konnte deutlich erkennen, dass sie von einem Speeder verfolgt wurden. Selbst ohne die Bestätigung durch die Macht wäre sie sicher gewesen, dass es der Sith war, der hinter ihnen herjagte.


  »Er holt uns schnell ein«, sagte sie. Sie bemerkte, dass Pavan bleich geworden war, aber er schien nicht in Panik zu geraten. Gut; das Letzte, was sie jetzt ertragen könnte, war noch einer wie der Fondorianer Oolth.


  Sie sah Meister Bondara an und bemerkte, wie er entschlossen die Zähne zusammenbiss.


  »Übernimm die Kontrollen«, sagte er.


  Dieser Befehl überraschte sie, aber sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Sie rutschte zur anderen Seite, als Meister Bondara sich nach hinten schob und dann die Füße über die gepolsterte Abtrennung schwang, die die vorderen Sitze vom Rücksitz trennten. Sie blickte auf den hinteren Schirm und sah, dass der Sith keine fünf Meter hinter ihnen war. Er zog sein Lichtschwert und aktivierte die beiden scharlachroten Klingen.


  »Bring sie in den Tempel!«, rief Meister Bondara ihr zu. Und bevor Darsha noch begriff, was er vorhatte, stellte sich der Jedi auf den Rücksitz zwischen Pavan und I-Fünf. Er trat zwei Schritte auf die rückwärtige Motorhaube hinaus - und sprang von dem dahinrasenden Skycar.


  


  


  Fünfzehn


  
    

  


  Der Sprung des Twi'lek-Jedi, geführt von der Macht, brachte ihn direkt hinter Maul, auf das Motorgehäuse des T-förmigen Speeders. Das überraschte Maul vollkommen; er hatte eine solch mutige, wenn auch wahnwitzige Tat nicht erwartet.


  Dennoch gelang es ihm, den Schlag des Lichtschwerts seines Feindes mit seiner eigenen Energieklinge zu blockieren. Rasch aktivierte er den Autopiloten des Speeders, dann drehte er sich im Sattel um und stieß mit der Waffe nach der Brust des Jedi. Der Jedi fing den Schlag ab und konterte mit einem weiteren Angriff.


  Maul wusste, dass dieser Kampf nicht lange dauern durfte. Der Autopilot des Speeders war nicht gut genug, um bei Höchstgeschwindigkeit einen sicheren Kurs durch diese gewundenen Straßen halten zu können. Er griff nach dem Lenker und steuerte den Speeder auf eine Landeplattform an einem nahe gelegenen Gebäude zu, etwa dreißig Meter oberhalb der Straße. Sie schossen an dem Skycar vorbei, das langsamer geworden war, als der Jedi heraussprang, und stiegen zu dem Sims auf. Als die Sensoren des Autopiloten es erfassten, wurde der Speeder langsamer, dann setzte er zur Landung auf der vorstehenden Ferrocrete-Plattform an.


  Der Sith und der Jedi sprangen vom Speeder auf die Landefläche, um ihren Kampf fortzusetzen. Die Plattform war nur etwa zehn mal fünfzehn Meter groß und genügte kaum für ein Landemanöver. Maul wusste, er würde den Jedi rasch loswerden müssen, bevor Pavan wieder im Labyrinth von Coruscant untertauchen konnte. Er bedrängte seinen Gegner wild, blockierte und griff an, und die strahlenden Doppelklingen webten ein Netz von Licht um ihn herum.


  Der Jedi war offensichtlich ein Meister der Teräs-Käsi-Kampf-kunst, wenn man von seiner Verteidigung und den Gegenangriffen ausging. Dennoch, Darth Maul wusste schon nach den ersten Augenblicken, dass er selbst der überlegene Kämpfer war. Der Jedi hatte das ebenfalls bemerkt, aber Maul wusste, dass dies nicht zählte. Es kam dem Jedi allein darauf an, den Sith aufzuhalten oder ihn zumindest genügend lange zu beschäftigen, damit die anderen entkommen konnten, selbst wenn ihn das das Leben kosten sollte.


  Maul fletschte die Zähne. Er würde Pavan und den Droiden nicht noch einmal verlieren! Er verdoppelte seine Anstrengungen, bedrängte seinen Gegner noch heftiger, drosch auf die Verteidigung des Twi'lek ein. Der Jedi verlor an Boden, aber Maul konnte immer noch nicht durchdringen.


  Dann hörte er etwas: das unverkennbare Geräusch des beschädigten Motors des Skycars. Er dehnte sein Bewusstsein in der Macht aus, und was er spürte, ließ ihn zufrieden lächeln.


  Das Skycar - und die Gesuchten - kehrten zurück.


  



  Darsha konnte es einfach nicht glauben, dass Meister Bondara vom Skycar auf den Speeder des Sith gesprungen war. Ihre erste Reaktion war ein reiner Reflex - sie bremste das Skycar und wollte ihrem Mentor zur Hilfe eilen.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Pavan. »Er sagte, sie sollten zum Tempel weiterfliegen.«


  »Ich werde ihn nicht diesem Ungeheuer überlassen!«, rief Dars-ha zurück.


  Sie sah, wie der Speeder an ihnen vorbeiraste und dann zu einer Landeplattform hochzog, die an einem verfallenden Gebäude vorragte.


  »Er weiß, was er tut«, sagte der Droide. »Wollen sie sein Opfer bedeutungslos machen?«


  Darsha wusste, dass der Droide Recht hatte, aber es war ihr gleichgültig. Immerhin hatte sie in den letzten Stunden bereits einen Fehler nach dem anderen gemacht - warum sollte sie jetzt aufhören? Sie interessierte sich schon lange nicht mehr für die Folgen dessen, was sie tat; sie wusste nur, sie konnte Meister Bondara nicht alleine mit dem Sith kämpfen lassen. Sie konnte sich kaum eine Situation vorstellen, in der ihr Meister bei einem Kampf nicht überlegen war, aber wenn irgendwer im Stande war, ihn zu schlagen, dann war es wohl dieser Sith.


  Sie verlangsamte das Skycar noch mehr und wendete, flog zurück zu der Landeplattform - und begriff, das sie dort einem Problem gegenüberstehen würde. Der Schaden an den Repulsoren bewirkte, dass sie nicht höher steigen konnten, und die Plattform befand sich gut zehn Meter oberhalb von ihnen.


  Ihr Kletterhaken war, soweit sie wusste, immer noch an dem anderen Gebäude befestigt, beinahe einen Kilometer von ihrer derzeitigen Position entfernt.


  Es würde kein Problem sein, zehn Meter hoch zu springen; das hatte sie mit Hilfe der Macht bei zahlreichen Übungen schon getan, sie war sogar höher gesprungen. Einen solchen Sprung zu einer schmalen Plattform, auf der ein Lichtschwert-Duell stattfand, zu versuchen, war eine erheblich kompliziertere Sache. Es würde Meister Bondara nichts nutzen, wenn sie von dem Sith getötet wurde.


  Dennoch, es gab keine andere Möglichkeit. Ihr Mentor würde vielleicht das Skycar spüren und zurückspringen, aber es gab keine Garantie dafür, dass er inmitten eines Kampfes dazu im Stande sein würde. Darsha ließ das Skycar unterhalb der Plattform schweben. Die beiden Kämpfer über ihr waren von der Ferrocre-te-Platte verborgen, aber sie konnte die Lichtblitze sehen und das zornige Surren und Kreischen der Lichtschwerter hören, wenn sie kollidierten. Sie musste jetzt handeln. Sie stand auf, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und wollte springen.


  Und die Welt verschwand plötzlich in blendendem Licht und ohrenbetäubendem Krachen.


  



  Darth Maul hatte die grimmige Entschlossenheit im Blick seines Feindes gesehen: Der Twi'lek wusste, dass er ihn nicht besiegen konnte. Sobald die Niederlage im Geist vorhanden war, war sie unvermeidlich. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Er bedrängte seinen Gegner noch härter, trieb den Jedi zurück zum Speeder, versuchte, ihn zwischen seiner Doppelklinge und dem Speeder einzuklemmen. Wenn die Bewegungsfreiheit des Jedi erst derart eingeschränkt war, würde es nicht lange dauern, bis Maul den tentakelbewehrten Kopf des Twi'lek von seinem Körper trennen konnte.


  Aber dann entdeckte er, wie die Verzweiflung im Blick des anderen plötzlich einem Ausdruck des Begreifens und dann des Triumphes wich. Rasch, bevor Maul spüren konnte, was er vorhatte, fuhr der Jedi zu dem Speeder herum, hob das Lichtschwert und stieß es bis zum Griff ins Repulsorgehäuse des Fahrzeugs.


  Maul erkannte diese selbstmörderische Absicht zu spät. Die Energieklinge brannte sich blitzschnell durch das Gehäuse und drang in die Energiezellen des Speeders. Maul drehte sich um und sprang von der Plattform, verband sich mit der dunklen Seite und umgab sich damit, während die Energiezelle explodierte, die Hitze- und Druckwelle den Jedi innerhalb einer Mikrosekunde verdampfen ließ, sich dann ausdehnte und gierig auch nach ihm griff.


  



  Die Landeplattform schirmte das Skycar von dem größten Teil der Explosion ab; ansonsten hätten die drei Insassen nicht überlebt. Dennoch, die Schockwelle riss Darsha, die aufrecht gestanden hatte, nach hinten aus dem Fahrzeug. Sie wäre auf die Straße gestürzt, wenn Lorn sie nicht am Handgelenk gepackt hätte, als sie an ihm vorbeifiel. I-Fünf beeilte sich, an die Kontrollen zu gelangen, und kämpfte darum, das Skycar stabil zu halten, denn es ruckte wild hin und her. Einen Augenblick lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, hing Darsha über dem Abgrund, zu betäubt, um sich der Macht zu bedienen und von selbst in eine sichere Position zurückzugelangen - und dann gelang es Lorn, sie auf den Rücksitz zu ziehen.


  Aber die Gefahr war noch nicht gebannt; die Explosion hatte die Plattform von ihren Stützen gerissen. Die große Ferrocreteplatte begann abzustürzen, sackte vom Gebäude weg. Dabei entdeckte Darsha den Sith, der vom Sims in die Dunkelheit hinabstürzte. Die abstürzende Plattform streifte die Seite des Skycars, und auch das Fahrzeug raste nun dem Boden entgegen.


  I-Fünf kämpfte mit den Steuermechanismen, und es gelang ihm, das Skycar wieder in die Horizontale zu ziehen. Die Zuschauer, die durch die Explosion angelockt worden waren, rannten erschrocken davon, als das Fahrzeug schwer am Boden aufprallte.


  Darsha, immer noch halb betäubt, war sich eines immer lauter und hektischer werdenden Sirenengeheuls bewusst. Noch während sie begriff, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte, spürte sie, wie jemand sie packte und von dem Wrack des Skycars wegzerrte. Als sie über das abfallbedeckte Pflaster taumelte, bemerkte sie, dass es der Droide war, der sie und Lorn Pavan von dem Fahrzeug wegriss.


  »Schnell«, murmelte sie. »Die Energiezelle...«


  »Ich bin mir dessen wohl bewusst«, erwiderte I-Fünf. Er blieb vor einer Art Kiosk stehen. Auf einem Schild an der Tür stand in Basic BETRETEN VERBOTEN, aber der Droide ignorierte das und schoss mit einem Laserstrahl, der von seinem linken Zeigefinger ausging, auf das Schloss.


  Hinter der Tür befand sich eine schmale, trüb beleuchtete Treppe. Die drei eilten nach unten, als draußen das Alarmgeräusch ein Crescendo erreichte. Einen Augenblick später erschütterte eine zweite, viel stärkere Explosion die Umgebung. Darsha spürte, wie sich die Treppe unter ihr bewegte wie bei einem Erdbeben. Das Licht ging aus, und sie fühlte, dass sie fiel - und dann spürte sie gar nichts mehr.


  


  


  TEIL II


  
    

  


  Labyrinth


  


  


  Sechzehn


  
    

  


  Nute Gunray war in seiner Suite an Bord der Saak'ak und versuchte vergeblich, eine Schimmelmassage zu genießen, als sein privates Komlink piepte. Die Masseuse hatte ihn am ganzen Körper mit grünem Schimmel bestrichen und knetete fleißig die Muskelknoten oben auf seinem Rücken, die so angespannt waren, dass er sie knirschen hörte.


  Er grunzte eine Antwort in das Gerät, und das Bild von Rune Haako erschien nahe der Massagebank. Der Anwalt sah alles andere als glücklich aus, aber das hatte nicht viel zu bedeuten; Nei-moidianer wirkten selten glücklich.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Haako leise.


  »Kommen Sie in mein Quartier«, erwiderte Gunray, und das Holo verlosch.


  Was immer Haako zu sagen hatte, er wollte es lieber in der Abgeschiedenheit seiner Kabine hören. Obwohl angeblich niemand an Bord des Frachters war, der nicht treu zu ihm und seiner Sache stand, ging der Vizekönig lieber kein Risiko ein. Er wusste sehr gut, wie leicht seine Untergebenen und Verbündeten zu kaufen waren.


  Er schickte die Masseuse weg, zog sich ein dunkelrotes Gewand über und begann unruhig auf und ab zu gehen, während er auf Haako wartete. Die Feinheiten des Protokolls schrieben vor, dass er lässig auf einer Couch oder einem Sessel sitzen und mit seiner nonchalanten Haltung vermitteln sollte, dass, ganz gleich, welche Nachrichten Haako überbrachte, sie unmöglich wichtig genug sein konnten, um ihn zu beunruhigen. Aber inzwischen kümmerten ihn solche Formalitäten nicht mehr. Sie hatten seit beinahe achtundvierzig Stunden nichts mehr von der Kopfgeldjägerin gehört, die sie engagiert hatten, und auch nichts über Hath Monchars Aufenthaltsort oder Pläne.


  Er erwartete jeden Augenblick, wieder mit dem Hologramm von Darth Sidious konfrontiert zu werden, der verlangte, dass er seine Viererbande versammelte, um mit den Gesprächen über die Blockade von Naboo fortzufahren, Und was würde geschehen, wenn Gunray immer noch nicht im Stande war, Monchars Abwesenheit zu erklären? Schon bei dem Gedanken an ein solches Gespräch mit Sidious füllte sich Gunrays Eingeweidesack mit saurer Galle. Er wusste, dass er ein erstklassiges Geschwür in seiner unteren Bauchregion nährte, aber es schien nicht viel zu geben, was er dagegen tun konnte.


  Die Tür glitt auf, und Haako kam herein. Einen Augenblick später erschien auch Daultay Dofine. Gunray nahm sich zusammen; ein Blick auf die geduckte Haltung der beiden machte ihm klar, dass er keine guten Nachrichten vernehmen würde.


  »Ich bin gerade von unserem Vertreter in unserer Botschaft auf Coruscant informiert worden«, sagte Haako. Dass er bereit war, die Präliminarien vollkommen fallen zu lassen und direkt zum Thema zu kommen, war Beweis genug, dass er ebenso besorgt war wie Gunray. »Einer unserer Leute ist dort getötet worden.«


  Gunray musste seine Speicheldrüsen willkürlich anleiten, seinen Gaumen zu benetzen, bevor er wieder sprechen konnte. »War es Monchar?«


  »Im Augenblick können wir das noch nicht mit Sicherheit sagen«, erklärte Dofine. »Offenbar gab es eine Explosion, obwohl die Ermittler nicht sicher sind, was die Todesursache war. Wir warten auf die genetische Identifizierung.«


  »Es wurde allerdings«, fuhr Haako mit gesenkter Stimme fort und sah sich um, als erwarte er, dass Darth Sidious jeden Augenblick erscheinen könnte, »ein Stück angesengten Tuchs gefunden, dass einmal zum Kopfputz eines stellvertretenden Vizekönigs gehörte.«


  Nute Gunray schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie das Leben eines Mulchbauern daheim auf Neimoidia aussehen würde.


  »Außerdem«, sagte Dofine, »fand man am Schauplatz der Explosion mehrere andere Leichen. Eine wurde als die der Kopfgeldjägerin Mahwi Lihnn identifiziert.«


  Mulchanbau hatte wahrscheinlich seine Vorteile, sagte sich Gun-ray. Es war zum Beispiel sehr unwahrscheinlich, dass er es bei seiner neuen Tätigkeit jemals mit Sith zu tun bekommen würde.


  »Ich denke, wir müssen den Schluss zulassen, dass Hath Monchar sich nicht mehr unter den Lebenden befindet«, sagte Rune Haako. Bei dem Gedanken begann er die Hände zu ringen, als wollte er eine Sumpfkröte erwürgen und sie als Zwischenmahlzeit verzehren.


  »Das ist eine Katastrophe«, jammerte Dofine. »Was sollen wir Lord Sidious sagen?«


  Ja, was?, fragte sich der Vizekönig der Föderation. Oh, es würde ihnen nicht schwer fallen, Lügen auszuhecken - aber würde Sidious auch nur eine davon glauben? Das war die wichtigste Frage von allen. Und die Antwort lautete, so ungern Gunray das auch zugab: höchstwahrscheinlich nicht. Das von der Kapuze halb verhüllte Gesicht des Sith-Lords erschien ungebeten vor seinem geistigen Auge, und er schauderte unwillkürlich. Diese Augen, tief im Schatten der Kapuze verborgen, konnten Heuchelei und Betrug so leicht durchschauen, wie Röntgenstrahlen Fleisch durchdrangen, und sie machten die Knochen für alle Welt sichtbar.


  Nur... welche andere Möglichkeit blieb ihnen? Obwohl der Gedanke daran ihn zutiefst verärgerte, wusste Gunray, dass sie auch einfach die Wahrheit gestehen konnten: dass Monchar sich abgesetzt hatte, aus einem Grund, den sie nicht kannten - obwohl jeder mit dem Hirn eines Gamorreaners, der an Sauerstoffmangel litt, das ziemlich einfach herausfinden konnte.


  Die Wahrheit barg allerdings ihre eigenen Risiken, deren wichtigstes die Tatsache war, dass die Neimoidianer sie nicht ausgesprochen hatten, als Sidious Monchars Abwesenheit zum ersten Mal aufgefallen war.


  Aufrichtigkeit und Ausflüchte schienen in diesem Fall gleichermaßen gefährlich. Das war der schlimmste Albtraum eines Nei-moidianers: eine Situation, aus der man sich unmöglich herauswinden konnte. Gunray senkte den Blick und bemerkte, dass er die Hände ebenso fleißig rang wie Rune Haako und Daultay Dofi-ne.


  Nur eins war sicher. Bald - sehr bald - würden sie dem Sith-Lord irgendetwas sagen müssen.


  Jedimeister Yoda berat das Vorzimmer des Sitzungssaals des Jedi-Rats. Mace Windu und Qui-Gon Jinn saßen bereits am Besprechungstisch. Hinter ihnen bot ein deckenhohes Transpari-stahlfenster einen Blick auf das endlose architektonische Meer von Coruscant und den ununterbrochenen Verkehrsstrom.


  Yoda ging lautlos auf einen Stuhl zu. Er stützte sich dabei auf seinen Stock, und Windu musste ein Lächeln unterdrücken, als er ihn beobachtete. Yoda war angeblich das älteste Ratsmitglied, weit über 800 Standardjahre alt, aber er war keinesfalls so gebrechlich, wie er manchmal tat. Tatsächlich war er in den Jahren, in denen Windu ihn kannte, ein wenig langsamer geworden, aber Yodas Fähigkeiten mit einem Lichtschwert standen noch heute denen keines anderen Ratsmitglieds nach.


  Windu wartete, bis sein Kollege saß, bevor er die Stimme erhob. »Ich habe es nicht für notwendig gehalten, wegen dieser Sache eine vollständige Versammlung des Rats einzuberufen«, sagte er. »Aber es gibt da ein Problem, das wir meiner Ansicht nach besprechen sollten.«


  Yoda nickte. »Von der Schwarzen Sonne du sprichst.«


  »Ja, genauer gesagt von dem Fondorianer Oolth und der Pada-wan Darsha Assant, die wir ausgeschickt haben, um Oolth sicher hierher zu bringen.«


  »Haben wir schon von ihr gehört?«, wollte Qui-Gon Jinn wissen.


  »Nein. Und es ist beinahe achtundvierzig Stunden her. Die Mission hätte nicht länger als vier oder fünf Stunden dauern sollen.«


  »Anoon Bondara ebenfalls verschwunden ist«, sagte Yoda nachdenklich. »Kein Zufall das ist.«


  »Glaubst du, Bondara hat sich auf die Suche nach Assant gemacht?«, fragte Windu. Yoda nickte.


  »Das wäre verständlich«, sagte Jinn. »Assant ist seine Pada-wan. Wenn er sie in Gefahr glaubt, wird er sich aufgemacht haben, um sich die Sache anzusehen.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Windu. »Aber warum hat er keinem von uns Bescheid gesagt? Und warum haben wir von beiden immer noch nichts gehört?«


  Einen Augenblick dachten die drei Jedi-Meister schweigend über diese Fragen nach. Dann sagte Yoda:


  »Ein Versagen von ihr er hat vielleicht geargwöhnt. Sie vor Nachteilen bewahren er will.«


  Jinn nickte. »Anoon hat sich immer über einige unserer Regeln geärgert.«


  Mace Windu warf Jinn einen Blick zu und zog die Brauen hoch. Jinn lächelte nur und zuckte die Achseln.


  »Ja, das kommt mir glaubwürdig vor«, sagte Windu. »Es fühlt sich richtig an. Aber ganz gleich, wie nobel Anoon Bondaras Absichten waren, wir können nicht zulassen, dass er und Assant ohne die Zustimmung des Rats vorgehen.«


  »Einig in dieser Sache wir sind«, sagte Yoda. »Einen Ermittler schicken wir sollten.«


  »Ja«, erwiderte Windu. »Aber wen? Bei der augenblicklichen Lage im Senat der Republik stehen alle wichtigen Mitglieder in Bereitschaft, und das könnte noch längere Zeit so bleiben.«


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Qui-Gon Jinn. »Schicken wir meinen Padawan. Wenn die Sache etwas mit der Schwarzen Sonne zu tun hat, wird er es spüren können.«


  »Obi-Wan Kenobi? Stark in der Macht er ist«, meinte Yoda nachdenklich. »Eine gute Wahl er wäre.«


  Mace Windu nickte. Yoda hatte Recht. Kenobi war zwar noch kein Jedi-Ritter, aber er hatte seine Fähigkeiten sowohl bei Kämpfen als auch bei Verhandlungen schon deutlich unter Beweis gestellt. Er war sicher der Richtige, um herauszufinden, was Bondara und Assant zugestoßen war.


  Er erhob sich. »Also gut. Qui-Gon, du wirst mit Kenobi über die Sache sprechen und ihn so schnell wie möglich auf den Weg schicken. Irgendetwas an dieser Sache...« Windu schwieg einen Moment.


  »Ja«, sagte Yoda ernst. »Kein Zufall dies war.«


  Qui-Gon Jinn sagte nichts; er nickte nur zustimmend, dann stand er auf. »Obi-Wan wird sofort zum Roten Korridor aufbrechen«, sagte er zu Windu und Yoda.


  »Möge die Macht mit ihm sein«, sagte Yoda leise.


  


  


  Siebzehn


  
    

  


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Es gibt kein Unwissen, es gibt nur Wissen.


  Es gibt keine Leidenschaft, es gibt nur Gelassenheit.


  Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


  



  Der Jedi-Kodex hatte zu den ersten Dingen gehört, die Darsha Assant im Jedi-Tempel gelernt hatte. Als Kind hatte sie oft stundenlang im Schneidersitz auf dem kalten Boden gesessen und die Worte immer wieder wiederholt, über ihre Bedeutung meditiert, diese Bedeutung bis tief in ihre Knochen dringen lassen.


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Meister Bondara hatte ihr beigebracht, dass das nicht bedeutete, man solle seine Gefühle unterdrücken. »Eines der wenigen Dinge, die alle intelligenten Spezies dieser Galaxis gemeinsam haben, ist die Fähigkeit, Gefühle zu haben. Wir haben Emotionen, und diese Emotionen zu leugnen ist zutiefst ungesund. Aber man kann zum Beispiel Zorn empfinden, ohne sich davon beherrschen zu lassen. Man kann trauern, ohne davon vollkommen gelähmt zu werden. Der Friede der Macht ist die Basis, auf der wir die Gebäude unserer Gefühle errichten.«


  Es gibt kein Unwissen, es gibt nur Wissen.


  »Der Zufall«, hatte der Twi'lek-Jedi gesagt, »zieht einen vorbereiteten Geist vor.« Zweifellos waren die Jedi, was das anging, am besten vorbereitet. Darsha hatte nie Personen gesehen, die so hervorragend ausgebildet waren wie die Meister Windu, Bondara, Yoda, Jinn und die vielen anderen, die sie als Lehrer oder anderweitig kennen gelernt hatte. Sie hatte ihre eigene Fähigkeit bezweifelt, bei Gesprächen mit ihnen standhalten zu können, oder auch nur im Kontakt mit anderen Padawans wie Obi-Wan und Bant. Also hatte sie fleißig, beinahe besessen gelernt und den unglaublichen Reichtum der Tempelbibliotheken und Datenbanken genutzt. Und sie hatte herausgefunden, dass sie nur noch mehr wissen wollte, je mehr sie in Erfahrung brachte. Wissen war auf seine Weise so suchterzeugend wie Glitzerstim.


  Es gibt keine Leidenschaft, es gibt nur Gelassenheit.


  Zuerst hatte sie das als eine reine Wiederholung des ersten Grundsatzes betrachtet. Aber Meister Bondara hatte ihr den Unterschied erklärt.


  Leidenschaft in diesem Zusammenhang meinte Besessenheit, Zwang, eine überwältigende Fixierung auf irgendetwas. Und Gelassenheit war nicht nur ein Synonym für Frieden, sondern ein Ruhezustand, der erreicht werden konnte, wenn man solche Fixierungen losließ, wenn man in Frieden mit seinen Gefühlen lebte und Unwissenheit durch Wissen ersetzt hatte.


  Meister Bondara hatte ihr so viele Dinge beigebracht, hatte ihr geholfen, ihr Leben zu etwas zu machen, das weit über das hinausging, was sie einmal für ihr Potenzial und ihr Schicksal gehalten hatte. Sie schuldete ihm so viel, und nun würde sie es nie zurückzahlen können.


  Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


  Darsha wusste, wenn sie die ersten drei Prinzipien des Jedi-Ko-dex wirklich verinnerlicht hätte, würde sie im Stande sein, auch in diesem letzten Trost zu finden. Aber es war offensichtlich, dass sie dieses Stadium noch nicht erreicht hatte. Denn sie fand keinen Frieden, keine Gelassenheit, in dem Wissen, dass ihr Mentor tot war.


  Sie konnte nur trauern.


  



  Sie war nur halb bei Bewusstsein gewesen, ihr einziges Gefühl war Trauer, als sie durch heftiger werdende Vibrationen und ein Tosen aufgeschreckt wurde, das auf sie zuzurasen schien. Sie öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um ein riesiges Transportvehikel nur einen Meter von der Stelle entfernt vorbeisausen zu sehen, an der sie lag. Das Geräusch war ohrenbetäubend; dann war es wieder verschwunden, und das Tosen verklang rasch wieder.


  Nur im Hintergrund waren ununterbrochen Maschinengeräusche zu hören, offenbar von Lüftungsgeräten. Sie sah sich um, sah Lorn Pavan etwa einen Meter entfernt an eine Wand gelehnt dasitzen, und I-Fünf stand direkt neben ihm. Sie befanden sich in einem großen Tunnel, der von Wandlampen in großen Abständen trüb beleuchtet wurde.


  Sie begriff, wo sie waren - in einem der zahllosen Dienstleistungstunnel, die Coruscants unterste Ebenen durchzogen wie ein Netz von Blutgefäßen unter der Haut.


  Durch diese Tunnel floss ein endloser automatischer Strom von Fahrzeugen, die Waren und Material von Raumhäfen und Fabriken an alle Orte des Planeten brachten.


  »Wie sind wir hier heruntergekommen?«, fragte sie. Noch während sie die Worte aussprach, erinnerte sie sich schwach daran, aus dem Wrack des Skycars gezogen und eine Treppe hinunter-gezerrt worden zu sein, als die Energiezelle des Fahrzeugs explodiert war. Der Droide hatte ihr und Pavan offenbar das Leben gerettet.


  Pavan wies mit dem Daumen auf I-Fünf. »Dank diesem Wun-derdroiden hier«, sagte er. »Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir jetzt ein prächtiges Abendessen für die Panzerratten. Manchmal ist er sein Geld beinahe wert.«


  »Bitte keine Übertreibungen«, sagte der Droide. »Das ist mir peinlich.«


  Darsha kam mühsam auf die Beine. Der Planet schien einen Augenblick lang unangenehm ins Wanken zu geraten, und das Licht wurde noch trüber, als es vorher gewesen war, aber dann stabilisierte sich die Welt wieder. Sie tastete nach ihrem Lichtschwert und war erleichtert, es dort vorzufinden, wo es sein sollte.


  »Wo ist die Treppe?«, fragte sie. »Ich muss nachsehen, ob...« Ob Meister Bondara noch lebt, vollendete sie den Satz lautlos. Sie konnte sich nicht überwinden, es laut auszusprechen, vor Angst, dass einer von ihnen ihr sagen würde, was sie bereits wusste.


  Pavan zeigte auf eine Nische zwei Meter entfernt. »Aber die Treppe wird nichts nutzen. Die Explosion hat etwa eine Tonne Gebäudeschutt draufstürzen lassen. Wir müssen einen anderen Weg nach draußen finden.«


  Darsha nickte. »Dann sollten wir uns beeilen. Es muss hier noch andere Zugangstreppen geben.«


  »Warum nicht einfach nach Hilfe rufen?«, fragte Pavan. »Sie haben doch bestimmt ein Komlink.«


  »Ich hatte eins, aber das ist schon vorher kaputt gewesen.« Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie es besser hätte ersetzen sollen, als sie im Tempel gewesen war.


  Pavan zog eine Braue hoch. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Jedi sehe, der nicht auf alles vorbereitet ist.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Sarkasmus mit.


  Darsha verbiss sich eine Antwort. Es würde nicht viel brauchen, ihn auf die Liste der Leute zu setzen, die sie am wenigsten mochte; immerhin war er indirekt für den Tod von Meister Bondara verantwortlich. Andererseits hatte er sie davor gerettet, aus dem Skycar zu fallen. »Haben Sie denn kein Komlink?«, fragte sie.


  Pavan wandte sich ab und antwortete nicht.


  »Doch, das hat er«, sagte I-Fünf. »Und es funktioniert hervorragend - aber die Batterie ist leer, und er kann es sich nicht leisten, sie zu ersetzen.«


  Darsha sagte nichts dazu; ihr Schweigen genügte, um zu vermitteln, was sie dachte.


  Pavan stand auf. »Wir sollten lieber gehen«, sagte er, »bevor ein anderer... «


  Seine Worte gingen im Lärm eines weiteren Transporters unter. Sie wichen gegen die gebogene Wand des Tunnels zurück, als das Gefährt vorbeiraste. Diese automatischen Transporter waren glatte, massive patronenförmige Wagen, die den Tunnel beinahe ausfüllten und mit über hundert Stundenkilometern dahinrasten, angetrieben von Repulsormotoren.


  Als der Transporter in der Ferne verschwand, sagte Darsha: »Gehen wir. Wenn wir länger hier bleiben, werden wir bald taub sein.«


  Rasch bewegten sie sich hintereinander den schmalen Pfad an der Tunnelwand entlang. Im Augenblick war es gleich, in welche Richtung sie sich aufmachten; es ging nur darum, so schnell wie möglich aus der Transportröhre herauszukommen. Der Droide ging voran, da seine Fotorezeptoren sich am besten an die trübe Beleuchtung anpassen konnten.


  Sie sahen eine weitere Nische mit einer Tür vor sich, als das Dröhnen des nächsten Transporters hinter ihnen erklang. Die Tür war verschlossen, aber I-Fünfs Fingerblaster wurde mit diesem Hindernis schnell fertig, und sie schlüpften durch die Tür, als der nächste Transporter vorbeidröhnte.


  Von der Tatsache einmal abgesehen, dass keine Konvois mehr vorbeidonnerten, stellte ihr neuer Aufenthaltsort keine sonderliche Verbesserung dar. Die Transportröhre war zumindest einigermaßen sauber und beleuchtet gewesen. Sie hatte vielleicht nicht zurück an die Oberfläche geführt, aber sie war zumindest horizontal verlaufen.


  Nun jedoch standen sie vor einer anderen Treppe, die nicht nach oben, sondern nach unten führte. Es schien ihnen kaum etwas anderes übrig zu bleiben, als ihr zu folgen. Es gab kein Licht, die einzige Lichtquelle waren phosphoreszierende Flechten an den Wänden, und diese Beleuchtung genügte kaum, um die nächsten paar Stufen erkennen zu können. Die Ferrocrete-Mauern sonderten so etwas wie Schleim ab, und es roch nach Moder.


  Endlich hatten sie das Ende der Treppe erreicht, die zu einer kleinen, von einem flackernden Photonenleuchter erhellten Kammer führte. Auf der der Treppe gegenüberliegenden Seite zweigten drei Tunnel ab. Schilder darüber hätten Hinweise geben können, aber mehrere Schichten von Graffiti hatten sie unleserlich gemacht.


  »Mein Ortsanzeiger befand sich in meinem Komlink«, sagte Darsha. »Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden sollen.«


  »Zum Glück habe ich einen eingebauten Positionsanzeiger«, sagte I-Fünf. »Um zum Jedi-Tempel zu gelangen, gehen wir am besten in diese Richtung.« Er zeigte auf den Tunnel ganz links.


  »Das wäre ein guter Grund, uns nach rechts zu wenden«, murmelte Pavan. Darsha warf ihm einen Blick zu; er begegnete diesem Blick einen Moment, dann wandte er sich ab.


  »Ich versuche, Sie in Sicherheit zu bringen«, sagte sie. »Wenn Sie es lieber mit unserem Freund da oben versuchen wollen, ist das in Ordnung. Ich kann dem Rat auch allein von der drohenden Blockade erzählen.«


  Er drehte sich um und sah sie wieder an. »Heh, der Sith ist wahrscheinlich zusammen mit ihrem Jedi-Kumpel zerfetzt worden«, sagte er. »Und beides wäre eine angenehme Vorstellung.«


  Darsha spürte, wie ihr vor Zorn kalt wurde. Ohne den Blick abzuwenden, sagte sie: »I-Fünf, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Sith tot ist?«


  »Wenn man bedenkt, dass er seit unserer beiläufigen Bekanntschaft mit ihm mehrere Kämpfe überlebt und eine ganze Anzahl von Personen getötet hat, würde ich nicht darauf bauen, dass er tot ist, bis ich persönlich seine Leiche gesehen habe«, sagte der Droide. »Und selbst dann würde ich ihn lieber in Karbonit sehen, nur um ganz sicher zu sein.«


  Darsha nickte. »Ganz deiner Ansicht. Aber Sie haben zweifellos das Recht auf eine abweichende Meinung, Pavan. Vielleicht werden wir getrennt sicherer sein; immerhin scheint er nach Ihnen zu suchen.«


  Noch während sie diese Worte aussprach, wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war. Sie brauchte den Blick nicht zu sehen, den der Droide und Pavan wechselten, um zu wissen, dass sie die beiden nicht gegeneinander ausspielen konnte. Was immer sie zusammenhielt, war stark genug, sie selbst in einer solchen Situation zu vereinen.


  I-Fünf sagte zu Pavan: » Sie hat Recht. Du bist das Hauptziel. Zuflucht bei den Jedi zu finden könnte deine einzige Chance sein. Kannst du das akzeptieren?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Pavan und verzog das Gesicht. »Ich bin nicht dumm. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich darüber auch noch freuen muss.«


  »Stimmt«, sagte Darsha. »Sie könnten allerdings wenigstens versuchen, umgänglich zu sein. Wenn wir nun eine Weile aufeinander angewiesen sind, können wir genauso gut versuchen, miteinander auszukommen.« Sie wandte sich dem linken Tunnel zu, ging ein paar Schritte, dann drehte sie sich wieder zu Pavan um und fügte hinzu: »Anoon Bondara ist gestorben, weil er Ihr Leben retten wollte. Ich werde mir keine verächtlichen Bemerkungen über ihn mehr anhören.«


  Weder Pavan noch I-Fünf erwiderte irgendetwas, als sie in den Tunnel hineinging. Nach ein paar Schritten hörte sie, wie sie ihr folgten.


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden. Nun, eines Tages vielleicht. Immerhin war sie noch kein anerkannter Jedi-Ritter, und so wie sich die Dinge entwickelten, sah es nicht so aus, als ob sie das jemals werden könnte. Aber um bestimmte Wahrheiten zu erkennen, brauchte man nicht einmal die Macht. Zum Beispiel für die Tatsache, dass ein einziger Anoon Bondara einen ganzen Schwarm von Lorn Pavans wert war.


  


  


  Achtzehn


  
    

  


  Lorn mochte diese Jedi-Padawan nicht. Diese Tatsache wäre nicht einmal jemandem, der ihn nur flüchtig kannte - und kaum jemand kannte ihn dieser Tage anders als flüchtig -, seltsam vorgekommen, denn er hielt sich nicht zurück, wenn das Thema Jedi aufkam. Er hatte bei mehr als einer Gelegenheit jedem, der zuhören wollte, mitgeteilt, dass er die Jedi, was parasitären Opportunismus anging, auf der gleichen Ebene wie Mynocks sah, und in der allgemeinen Hierarchie der galaktischen Evolution noch eine oder zwei Stufen unterhalb dieser Energie saugenden Weltraumfledermäuse.


  »Sie zu erschießen wäre noch zu gut für sie«, hatte er einmal zu I-Fünf gesagt. »Tatsächlich wäre es noch zu gut für sie, sie in eine Sarlacc-Grube zu werfen und sie tausend Jahre in Verdauungsflüssigkeit einzulegen, aber es wird genügen, bis mir etwas Schlimmeres einfällt.«


  Nie jedoch hatte er verraten, wieso er so dachte. In seinem derzeitigen Bekanntenkreis wusste es nur I-Fünf, und der Droide würde das Geheimnis hinter Lorns Bitterkeit nie preisgeben.


  Und nun war er durch eine wahrhaft ironische Wendung des Schicksals praktisch an eine Jedi gekettet und hing von ihrer Fähigkeit ab, ihn vor den mörderischen Absichten eines Sith zu retten - des Angehörigen eines Ordens, der vor tausenden von Jahren von den Jedi abtrünnig geworden war. Es schien, dass diese selbst ernannten Hüter der Galaxis allgegenwärtig waren, um die Vernichtung seines Lebens fortzusetzen, die sie einmal begonnen hatten.


  Lorn spürte, wie die Verbitterung in seiner Brust wuchs, während er I-Fünf und Darsha Assant durch den unterirdischen Tunnel folgte. Wie zu erwarten gewesen war, hatte sie nicht lange gebraucht, um in diese frömmlerische, besserwisserische Haltung zu verfallen, die ihn so anwiderte. Sie waren alle gleich mit ihren Sackleinen-Gewändern und ihrem strengen Asketentum, wenn sie ihre leeren Bemerkungen über das Wohl der Allgemeinheit von sich gaben. Er hatte es lieber mit Abschaum zu tun; zumindest waren das Schurken, die nicht vorgaben, etwas anderes zu sein.


  Lorn machte sich keine Illusionen darüber, welche Behandlung ihm zuteil werden würde, sobald er den Jedi-Tempel wieder betrat.


  Den Gedanken an eine Belohnung konnte er getrost vergessen; er und I-Fünf konnten sich glücklich schätzen, wenn man sie vor dem Sith schützte, während der Rat darüber debattierte, wie man seine Informationen am besten nutzen konnte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Jedi eine Möglichkeit finden würden, daraus einen Gewinn zu ziehen, denn das schafften sie bei allem, womit sie in Kontakt kamen.


  Bei allem und jedem.


  Dieser unterirdische Gang, in dem sie unterwegs waren, war nicht finsterer und quälender als das Labyrinth seiner Erinnerungen und seines Hasses. Er fragte sich zum zigsten Mal, wieso er Assant nicht einfach hatte fallen lassen, als die Explosion des Speeders sie aus dem Skycar gerissen hatte. Er hatte nicht einmal die Entschuldigung, dass er sie als Pilotin gebraucht hatte; I-Fünf war durchaus im Stande gewesen, das zu übernehmen. Nein, es war einfach nur ein Impuls gewesen - einer, von dem Lorn geglaubt hatte, er hätte ihn schon lange ausgelöscht: ein Impuls der Menschlichkeit.


  Die Erinnerung daran, was er getan hatte, beunruhigte ihn gewaltig. Er hatte es sich in den letzten fünf Jahren zum Prinzip gemacht, den Kopf für keinen anderen als I-Fünf hinzuhalten. Der Droide mit dem beißenden Humor war der einzige Freund, den er noch hatte. Und was ihn nach Lorns Ansicht zu einem so guten Freund machte, war schnell erklärt: I-Fünf verlangte nichts im Austausch für seine Freundschaft. Das war gut, weil Lorn nichts zu bieten hatte. Alles, was ihn einmal zu einem Menschen gemacht hatte, war ihm vor fünf Jahren genommen worden. Auf eine sehr reale Weise, so begriff er nun, war er nicht menschlicher als dieser Droide, der sein bester Freund war.


  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken; er wusste, dass es mit absoluter Sicherheit zu finsteren Depressionen führen würde, wenn er weiter diesen Erinnerungen nachhing. Er konnte sich so etwas nicht leisten; er musste kühlen Kopf bewahren, wenn er lebendig aus dieser Situation herauskommen wollte. Er konnte nicht auf die Hilfe der Jedi zählen; er traute ihnen nicht weiter, als er ein Ronto werfen konnte. Angestrengt versuchte er, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Das schwache Glühen der uralten Photonenlampen war seit etwa einem halben Kilometer nicht mehr zu sehen. Ihre einzige Lichtquelle bestand nun in den beleuchteten Fotorezeptoren des Droiden, die wie die Scheinwerfer eines Fahrzeugs zwei Lichtstrahlen absondern konnten. In diesem Licht konnte man erkennen, was direkt vor ihnen lag, immer vorausgesetzt, I-Fünf drehte den Kopf in diese Richtung, aber von allen anderen Seiten bedrängte sie die Finsternis. Lorn verspürte so etwas wie Klaustrophobie. Es war nicht nur die anhaltende Finsternis, er konnte das unendliche Gewicht der Gebäude über ihnen geradezu spüren. Coruscant war ein erdbebenstabiler Planet - das und seine Position waren die Hauptgründe für die Auswahl das Planeten als Hauptstadt der Galaxis gewesen -, aber obwohl es seit tausenden von Jahren nirgendwo in der Stadt ein größeres Erdbeben gegeben hatte, ertappte er sich dabei, wie er sich lebhaft vorstellte, das sich eines ausgerechnet dann ereignen würde, wenn er sich mitten in den Eingeweiden des Planeten befand.


  Es war in dieser elenden Finsternis schwer zu beurteilen, aber wenn man dem Echo ihrer Schritte nach urteilte, schien der Tunnel etwas breiter zu werden. Während der letzten paar hundert Meter waren sie an Abzweigungen vorbeigekommen - nichts weiter als Klumpen von Dunkelheit an den Wänden -, und Lorns Fantasie füllte diese Seitengänge sofort mit allen Arten von unangenehmen Bewohnern. Panzerratten so groß wie Skycars waren eine Vorstellung, auf die er gerne verzichtet hätte. Das Leben auf den oberen Ebenen von Coruscant war eine reine Freude, denn solche Probleme wie Umweltverschmutzung waren schon seit Jahrhunderten geregelt. Aber es gab immer einen Preis für den Nutzen der Technologie, und in diesem Fall mussten nicht die oberen Ebenen zahlen, sondern die unteren. Hier unten, unter der eigentlichen Stadt, lagerte eine riesige Menge an Industriemüll und Krebs erregenden Chemikalien. In den sensationsheischenden Programmen im HoloNetz wimmelte es nur so von Geschichten über gefährliche Mutationen, die in den Abwasserkanälen und Abflusssystemen hausten - Geschichten, die Lorn im Augenblick alle wieder einfielen. Er war überzeugt, Unheil verkündende Geräusche von allen Seiten zu hören, die trägen Schritte eines mörderischen Ungeheuers, das ihnen folgte, das leise Atmen von etwas Riesigem, Hungrigem, das sich gleich auf sie stürzen würde. Hör auf damit, sagte er sich streng. Das ist alles nur deine Fantasie.


  »Haben Sie das auch gehört?«, fragte Assant.


  Sie blieben stehen. I-Fünf richtete seine Augenlichter in diverse Richtungen, aber es war nichts anderes zu sehen als uralte, moosüberzogene Mauern. »Meine Audiorezeptoren sind auf höchste Empfindlichkeit gestellt, und ich höre nichts, was auf eine Gefahr schließen ließe. Außerdem kann auch mein Radar keine Bewegungen in der Nähe wahrnehmen.«


  »Du magst ein Radar haben«, sagte Assant, »aber ich habe die Macht, und die sagt mir, dass wir hier nicht allein sind.«


  »Unmöglich«, entgegnete Lorn. Die Jedi spielten die Macht immer als Joker aus, benutzten sie als Ausrede für alle Arten von Bezichtigungen und Spekulationen. Nicht, dass Lorn an der Existenz der Macht zweifelte oder daran, dass die Jedi sie manipulieren konnten; er hatte zu viele Beispiele dafür gesehen. Aber er war der Ansicht, dass die Art, wie sie sie benutzten, weitgehend eine andere Art war, fragwürdige Aktionen zu rechtfertigen.


  »Glauben Sie, jemand hier unten hat Zugang zu einem Radar-blocker?«, fragte er. Er wollte gerade eine Reihe von Gründen aufzählen, wieso dies eine absurde Idee war, als etwas aus dem Dunkeln geflogen kam, ihn am Kopf traf und er für eine Weile das Interesse an dem Gespräch verlor.


  



  Darsha riss ihr Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es. Sie hatte keine Ahnung, welcher Gefahr sie hier gegenüberstanden, aber was immer es sein mochte, sie waren auf allen Seiten davon umgeben. Sie und der Droide stellten sich Rücken an Rücken, mit dem bewusstlosen Pavan zwischen ihnen am Boden. I-Fünf hatte beide Hände erhoben und die Zeigefinger ausgestreckt, wie ein Kind, das so tut, als zielte es mit zwei Blastern. Er drehte seinen Kopf langsam um dreihundertsechzig Grad und beleuchtete ihre Umgebung. Links zweigte ein Gang ab, zwei weitere zu ihrer Rechten. Nichts regte sich. Es gab kein Anzeichen dafür, woher die Waffe, die Pavan niedergeschlagen hatte, gekommen war. Es handelte sich um einen gebogenen Wurfstock; Darsha konnte ihn zu ihren Füßen am Boden liegen sehen.


  »Wir sind hier zu sehr ausgeliefert«, sagte sie leise. »Nimm deinen Freund, und dann sollten wir zusehen, dass wir uns wenigstens mit dem Rücken zur Wand aufstellen.«


  Der Droide antwortete nicht. Den linken Fingerblaster weiterhin ausgestreckt, griff er mit dem anderen Arm nach unten, hakte ihn um Pavans Taille und hob den bewusstlosen Menschen so leicht hoch, wie Darsha ein kleines Kind angehoben hätte. Dann bewegten sie sich vorsichtig auf die nächste Wand zu.


  Der Angriff erfolgte aus der einzigen Richtung, aus der sie ihn nicht erwartet hätten: von oben.


  Plötzlich fiel ein feinmaschiges Netz auf sie herab. Darsha spürte, wie es sich senkte, und versuchte, es zu zerschneiden, aber die Klinge des Lichtschwerts kreischte nur und sprühte Funken. Sie begriff zu spät, dass das Netz mit einer Art Energiefeld aufgeladen war. Sie spürte, wie diese Energie sie niederschlug, und zum zweiten Mal in nur kurzer Zeit versank sie in der Finsternis.


  


  


  Neunzehn


  
    

  


  Disziplin. Disziplin ist alles. Sie ist stärker als Angst. Stärker als Schmerz.


  Aber was das Wichtigste ist: Sie ist stärker als Versagen.


  Es war Disziplin, die es Darth Maul erlaubte, einen Dreißig-Me-ter-Sturz in einen Abfallhaufen zu überleben: die Disziplin seiner Teräs-Käsi-Kampfkunst, die ihm vollkommene Kontrolle über seinen Körper verlieh und ihm gestattete, noch im Fall die Richtung zu wechseln und keine Schmucksimse am Gebäude oder andere möglicherweise tödliche Hindernisse zu streifen; es war die Disziplin der Dunklen Seite, die es ihm ermöglichte, die Schwerkraft zu manipulieren und so seinen Fall genügend abzubremsen, dass er auf dem Boden aufprallte, ohne sich in einen leblosen Sack gebrochener Knochen und zerrissener Organe zu verwandeln. Noch halb betäubt von der unerwarteten Explosion des Speeders war Maul im Stande, seinen fallenden Körper auf eine Weise auszurichten, dass er überleben konnte.


  Aber selbst jemand in so hervorragender Form wie Maul konnte eine derartige Explosion und einen solchen Sturz nicht vollkommen unbeschadet überstehen. Nach dem Aufprall lag er halb bewusstlos in den Trümmern und nahm nur am Rande eine zweite Explosion wahr, die sich ereignete, als das Skycar in der Nähe in die Luft flog.


  Er lag dort und erinnerte sich.


  



  Wo Kraft ist, gibt es keinen Schmerz.


  Für Darth Maul schien es, als wäre sein Meister stets da gewesen, ein Teil seines Lebens - unversöhnlich, unermüdlich, unerbittlich. Noch bevor Maul gelernt hatte zu laufen, war Disziplin sein Leitstrahl gewesen. Darth Sidious hatte ihn von einem schwachen, jammernden Kind zum ultimativen Krieger gemacht, seinen Körper und seinen Geist zu einer perfekten Waffe verschmolzen. Maul war bereit, für ihn zu sterben, ohne Frage und ohne Zögern. Lord Sidious' Ziele waren die Ziele der Sith, und sie würden erreicht werden, ganz gleich, was das kosten mochte.


  Mauls gesamtes Leben hatte aus Ausbildung, Übung und Anweisung bestanden.


  Schon als kleiner Junge hatte Maul die kunstvollen Bewegungen und Formen des Teräs-Käsi-Kampfstils gelernt, die Muster von Bewegungen, die auf den Jagdeigenschaften diverser Tiere aus der gesamten Galaxis beruhten: angreifender Wampa, sich aufbäumender Rancor, tanzende Drachenschlange und viele andere. Er hatte seine Übungen in Umgebungen vollzogen, in denen die Schwerkraft von null g bis zu dem Doppelten derjenigen auf Co-ruscant wechselte. Er hatte gelernt, mit dem doppelten Lichtschwert zu fechten. Und all das diente einem einzigen Zweck: Er wollte zum bestmöglichen Werkzeug für den Willen seines Meisters werden.


  Aber er hatte nicht nur gelernt, wie man kämpfte. Die Lehren seines Meisters hatten viel mehr als das enthalten. Er hatte auch Heimlichkeit gelernt, Tücke und Intrige.


  Was im Geheimen geschieht, hat große Macht.


  Eine seiner frühesten Erinnerungen war ein Besuch der Je-di-Tempelanlage. Sowohl er als auch Sidious waren als Touristen verkleidet gewesen. Sein Meister beherrschte die Dunkle Seite so vollendet, dass er sie davor schützen konnte, von ihren Feinden wahrgenommen zu werden, solange sie das Gebäude selbst nicht betraten. Das wäre ohnehin unmöglich gewesen - der Jedi-Tempel stand Touristen nicht offen. Sie hatten den größten Teil des Tages auf dem Platz davor gestanden, und Darth Sidious hatte ihm ihre Feinde gezeigt, wenn sie kamen und gingen. Maul hatte es ausgesprochen erregend gefunden, dass er hier ganz in der Nähe dieser Jedi stehen und zuhören konnte, wie sein Meister ihm im Flüsterton von ihrem Untergang erzählte, und die ganze Zeit hatten die Jedi nicht die geringste Ahnung gehabt, dass hier ihr Untergang vorbereitet wurde.


  Das war der große Ruhm und die verborgene Kraft der Sith: Die Tatsache, dass es nur zwei von ihnen gab, Meister und Schüler. Ihre geheimen Operationen konnten praktisch vor der Nase der Jedi stattfinden, und diese Idioten würden es nicht ahnen, bis es zu spät sein würde. Der Tag, an dem die Jedi untergingen, würde bald kommen - sehr bald.


  Für ihn konnte es nicht bald genug sein.


  Zorn ist etwas Lebendiges. Nähre ihn, und er wird wachsen. Der Twi'lek, gegen den er gekämpft hatte, war nicht der erste Jedi, mit dem er das Lichtschwert gekreuzt hatte. Es war aufregend gewesen, zu erfahren, dass er, Darth Maul, tatsächlich besser im Zweikampf war als seine verhassten Feinde. Er sehnte sich danach, gegen einen der wirklich großen Jedi-Krieger zu kämpfen: gegen Plo Koon vielleicht, oder gegen Mace Windu. Das wäre eine echte Prüfung seiner Fähigkeiten. Und er bezweifelte nicht, dass er eine solche Gelegenheit erhalten würde. Sein Hass auf die Jedi war intensiv genug, dass dies allein schon genügen würde, eine solche Konfrontation herbeizuzwingen.


  Bald.


  



  Er erlangte das Bewusstsein wieder und begriff, dass er auf einem Müllhaufen lag, nicht weit von der Stelle entfernt, an der der Jedi seinen eigenen Tod herbeigeführt hatte und beinahe auch den von Maul. Ein devaronianischer Lumpensammler wollte sich gerade sein Lichtschwert aneignen, das in der Nähe lag. Maul starrte ihn wütend an, und der Eindringling verlor keine Zeit und verschwand.


  Maul griff nach dem Lichtschwert und stand auf. Seine Muskeln, Knochen und Sehnen schrien vor Schmerz, aber Schmerz hatte nichts zu bedeuten. Die einzig wichtige Frage war: Hatte er seine Aufgabe endlich erledigt?


  Hundert Meter weiter lagen die Überreste des Skycars. Maul sah sich alles genau an. Es war von großen Ferrocrete- und Durastahlbrocken zerdrückt worden, die er nicht bewegen konnte, auch nicht mit Hilfe der Macht. Er öffnete seine Sinne, versuchte herauszufinden, ob sich die Leichen seiner Feinde unter den Trümmern befanden. Und schließlich ballte er zornig die Rechte zur Faust.


  Das Skycar war leer.


  Es war natürlich möglich, dass die Explosion die Insassen herausgeschleudert hatte, bevor die Trümmer herabgefallen waren. In diesem Fall hatten vielleicht Geschöpfe, die auf der Straße nach Beute suchten, die Leichen weggeschleppt. Aber Maul konnte nicht sicher sein, ob das geschehen war.


  Bei dem Glück, das der Corellianer bisher gehabt hatte, wusste Maul, er würde erst zufrieden sein und Lord Sidious berichten können, dass das Problem endlich gelöst war, wenn er Pavans Leiche gesehen hatte - und, wenn irgend möglich, nachdem Pavans Kopf mit Hilfe von Mauls Lichtschwert abgetrennt worden war.


  Tatsächlich begann Darth Maul so etwas wie widerwilligen Respekt für diesen Lorn Pavan zu empfinden. Obwohl sicher einiges dem Glück zuzuschreiben war, musste der Sith-Schüler zugeben, dass Pavan sein Überleben zum großen Teil seinen Instinkten verdankte. Selbstverständlich hätte er in den unteren Ebenen nicht so lange überlebt, wenn er nicht die Instinkte einer Küchenschabe gehabt hätte, Gefahr zu spüren und zu meiden. Dennoch, Maul war ein wenig beeindruckt. Nicht, dass das zählte. Die Überlebensfähigkeiten seiner Beute würden den unvermeidlichen Triumph nur umso befriedigender machen.


  Er begann, das Gelände abzusuchen, tastete sich an den Ausdehnungen der Dunklen Seite entlang, spürte den Flüchtenden nach. Er entdeckte den Kiosk mit der Treppe beinahe sofort. Selbst ohne dass die Macht ihn leitete, wusste er, dass dies die einzig logische Fluchtmöglichkeit gewesen war. Leider hatte die Explosion des Skycars den Eingang mit Schutt überhäuft.


  Maul verlor langsam die Geduld. Fünf Meter weiter entdeckte er einen Lüftungsschacht, der zu denselben unterirdischen Tunneln zu führen schien wie die Treppe unter dem Kiosk. Er zündete eine Klinge seines Lichtschwerts und stach durch das Gitter. Die Klinge schnitt problemlos durch die Metallplatten. Eine Sekunde später war das Gitter nach unten gefallen, und Maul folgte ihm.


  Er landete leichtfüßig. Der gesamte Tunnel bebte wie vom Brüllen eines gewaltigen Tiers. Maul blickte auf und sah einen fahrerlosen Frachttransporter auf sich zukommen, mit mehr als hundert Kilometern in der Stunde.


  Jeder andere, selbst ein ausgebildeter Sportler, der in einem höheren Schwerkraftfeld aufgewachsen war, wäre zerdrückt worden. Aber Maul packte die Macht und ließ sich von ihr nach oben und zur Seite reißen, als hinge er an einem riesigen Gummiband. Das metallene Ungeheuer verfehlte ihn nur um Millimeter.


  Maul fand sich schließlich am Rand eines schmalen Gehwegs wieder, der sich auf einer Seite des Tunnels entlangzog. Er sah sich um, mit Augen und Geist. Ja - sie waren hierher geflohen. Die Spur war deutlich zu erkennen.


  Sie konnten ihm nicht entkommen, sosehr sie es auch versuchen mochten.


  



  Lorns erster Gedanke, als er sein Bewusstsein halbwegs wiedererlangte, bestand in der Frage, wieso sich jemand die Mühe gemacht hatte, ihn von Coruscant zu entführen, um ihn auf einen der Gasriesen der Galaxis zu schaffen - wahrscheinlich nach Ya-vin. Anders konnte er sich jedenfalls nicht erklären, dass die Schwerkraft und der Atmosphärendruck drohten, ihn langsam zu einer knochenlosen Masse zu zerquetschen. Besonders seinen Kopf. Und was immer es war, das er da einatmete, es hatte nicht annähernd etwas mit der Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff zu tun, die er benötigte.


  Oder vielleicht hatte man ihn in einer zu engen Umlaufbahn um ein schwarzes Loch geparkt, und die Gezeitenkräfte zerrissen ihn nun. Das würde ebenfalls erklären, wieso sein Kopf so abscheulich wehtat und wieso er seine Hände und Füße nicht mehr spüren konnte.


  Lorn blinzelte und sah dann trübes grünliches Licht. Er begriff, dass er auf einem kalten Steinboden lag, an Armen und Beinen gefesselt. Das Licht, so schwach und kränklich es war, erwies sich als immer noch zu stark für seine Kopfschmerzen. Diesmal war es wohl wirklich ein Glas zu viel gewesen, dachte er. Vielleicht hat I-Fünf ja Recht, was diese Leberzellen angeht. Nicht, dass ich das ihm gegenüber jemals zugeben würde.


  Aber irgendetwas stimmte mit dieser Vorstellung nicht. Er wusste, dass er sich hin und wieder ziemlich übel betrank, aber er hatte nie ein so unerträgliches Stadium erreicht, dass man ihn festbinden musste. Hm. Vielleicht sollte er doch lieber noch einmal ein Auge öffnen - selbstverständlich nur ganz vorsichtig - und sich umsehen.


  Aus weniger als einer Handbreit Entfernung starrte ihn ein Gesicht an, das er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.


  Lorn keuchte entsetzt und riss den Kopf zurück, versuchte instinktiv, sich von der monströsen Erscheinung zu entfernen. Die plötzliche Bewegung löste einen Thermozünder aus, den jemand unangenehmerweise in seinen Schädel gepflanzt hatte, und der Schmerz war so erstaunlich heftig, dass er einen Augenblick lang das Ding vergaß, das ihn angesehen hatte.


  Aber nur einen Augenblick.


  Es bewegte sich näher zu ihm hin, starrte ihn an - nein, verbesserte sich Lorn, es starrte nicht: Um zu starren, brauchte man Augen. Jeder einzelne Bestandteil dieses Gesichts war ungemein widerwärtig, aber die Augen waren fraglos das Schlimmste. Schlimmer als die tote, bläulich weiße Haut und das strähnige, moosähnliche Haar, schlimmer als derbreite, lippenlose Mundschlitz, der an einen Höhleneingang voller gelber Stalagmiten und Stalaktiten erinnerte, sogar noch schlimmer als die Nase mit zwei senkrechten Schlitzen als Nasenlöcher.


  Die Augen waren definitiv das Schlimmste.


  Das Wesen hatte nämlich keine. Von den schweren Wülsten unterhalb der abfallenden Stirn bis zu den hageren Wangen gab es nichts als diese Albinohaut. Hinter dieser Haut, wo die Augenhöhlen hätten sein sollen, konnte Lorn zwei eiförmige Organe erkennen, die sich ruhelos bewegten und sich unabhängig voneinander drehten. Hin und wieder wurden sie von dunkleren Farbtönen getrübt, als glitten unter der Haut Membranen über sie hinweg.


  Lorn hatte in den vergangenen paar Jahren mit allen möglichen nichtmenschlichen Spezies zu tun gehabt. Man gewöhnte sich daran, auf den Straßen von Coruscant alle erdenklichen Geschöpfe zu sehen. Aber mit diesem Ungeheuer war irgendetwas auf schreckliche und obszöne Weise schief gegangen - mit diesem Wesen und den anderen seinesgleichen, denn inzwischen hatten sich Lorns Augen an das trübe Licht ange-passt, und er erkannte, dass es zumindest noch ein Dutzend, vielleicht mehr von ihnen gab, die in einem Halbkreis um ihn herumhockten.


  Er wich noch weiter zurück, auf Fersen und Ellbogen - und das war nicht einfach, wenn man bedachte, dass sein Kopf sich immer noch groß genug für eine eigene Umlaufbahn anfühlte. Die Geschöpfe ihrerseits rückten nach, bewegten sich grotesk auf krummen Beinen und Knöcheln.


  Lorn sah sich verzweifelt um, suchte nach I-Fünf und spürte, wie ein Schrei in seiner Kehle aufstieg. Er sah, dass Darsha Assant etwa zwei Meter von ihm entfernt auf dem schmutzigen Steinboden lag, und I-Fünf in derselben Entfernung auf der anderen Seite. Die Padawan schien bewusstlos zu sein, aber sie atmete, soweit er das feststellen konnte, normal. Er war nicht überrascht festzustellen, dass ihr Lichtschwert nicht mehr an ihrem Gürtel hing. I-Fünf lag mit dem Gesicht Lorn zugewandt, und Lorn konnte sehen, dass die Fotorezeptoren des Droiden dunkel waren. Man hatte ihn abgeschaltet.


  Sie befanden sich in einem großen Raum, dessen Decke von Säulen gestützt wurde. Das Licht - das bisschen, das es gab -ging von diesen phosphoreszierenden Flechten aus, die die Wände bedeckten. Es sah aus wie auf einem Schrottplatz; überall lagen Maschinentrümmer herum. Und es stank wie in einem Schlachthaus.


  Als er genauer hinsah, entdeckte er in dem technischen Müll die abgenagten Knochen verschiedener Spezies.


  Lorn zog vorsichtig die Beine an. Sein Kopf kreischte immer noch wie ein corellianischer Kriegsfeen-Vogel, aber er versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Wenn er I-Fünf erreichen und den Schalter an seinem Nacken betätigen könnte, würde der Droide wahrscheinlich mit diesen unterirdischen Schreckgespenstern kurzen Prozess machen können. Ihre Ohren schienen übernatürlich groß zu sein; zweifellos verließen sie sich überwiegend auf ihr Gehör, um sich in dieser Dunkelheit zu orientieren. Ein grelles Kreischen aus I-Fünfs Vokabulator, und sie würden alle zurück in die Schatten huschen, wo sie hingehörten.


  Er war inzwischen relativ sicher, womit er es zu tun hatte, obwohl er dieses Wissen alles andere als tröstlich fand. Ganz im Gegenteil. Hin und wieder hatte er, nachdem er in der Unterwelt von Coruscant gelandet war, Gerüchte von humanoiden Geschöpfen gehört, die man Cthone nannte und die angeblich tief in den unterirdischen Labyrinthen der Planetenstadt hausten. Tausende von Generationen des Lebens im Dunkeln hatten sie ihrer Augen beraubt, hieß es. Angeblich verfügten sie über einen Rest technischer Kenntnisse, was das Elektroschock-Netz erklären würde, in dem Lorn und seine Begleiter gefangen worden waren.


  Und angeblich waren sie Kannibalen.


  Lorn hatte diesen Geschichten zuvor nie Glauben geschenkt. Er hatte angenommen, dass es einfach Geschichten waren, mit denen man ungezogene Kinder erschrecken wollte, ähnlich wie viele andere Legenden, die in den unteren Ebenen wie Pilze wucherten. Aber inzwischen war ihm klar, dass dieses Gerücht der Wahrheit entsprach.


  Die Cthone kamen näher. Einer - oder eine; obwohl sie bis auf ein paar Lumpen um die Lendengegend nackt waren, war ihre Haut so schlaff, dass man kaum erkennen konnte, welches Geschlecht sie hatten - stellte sich zwischen Lorn und I-Fünf.


  So geht es also zu Ende, dachte Lorn und empfand überraschend wenig Angst. Was für eine einzigartige Karriere: Von einem wohlhabenden Angestellten der Jedi zu einem Flüchtling, der kurz davor steht, tief in den Eingeweiden von Coruscant von Mutanten verschlungen zu werden. Damit hätte ich nicht gerechnet.


  Die Cthone kamen noch näher. Einer streckte einen blassen, haarigen Arm nach ihm aus. Lorn spannte sich an. Selbstverständlich würde er kämpfen. Er würde sich nicht einfach wie ein Nerf zum Schlachter führen lassen. Er konnte sich zumindest wehren.


  Es tut mir so Leid, fax, dachte er, als sie sich auf ihn stürzten.


  


  


  Zwanzig


  
    

  


  Obi-Wan Kenobi aktivierte die Repulsoren für den Abstieg und zog sein Skycar aus dem Hauptverkehrsstrom. Als das Fahrzeug sich in einer engen Spirale auf die Nebeldecke zubewegte, sah sich der junge Padawan die Lichter in den Türmen und Wolkenkratzern ringsumher an, die gerade angingen. Der Sonnenuntergang stand kurz bevor, und das rötliche Licht verging ebenso schnell, wie er sein Skycar nach unten lenkte.


  Er warf einen Blick auf die Instrumente und überzeugte sich, dass er tatsächlich auf das Zufluchtshaus im Roten Korridor zuhielt. Ihm war schon aufgefallen, dass die Gebäude immer verfallener wirkten, je tiefer er kam - Farbe blätterte ab, Fenster waren zerbrochen -, aber erst, als er die Nebeldecke durchstoßen hatte, bemerkte er die wahre Veränderung. Nun klafften zerbrochene und unbeleuchtete Fenster wie Wunden auf allen Seiten, und die paar Himmelsbrücken, die sich zwischen den Gebäuden erstreckten, waren verlassen, die Geländer verbogen oder zerbrochen.


  Das hier ist eine vollkommen andere Welt, dachte er. Durch die Wolkendecke zu stoßen war beinahe, als führte man einen Hyperraumsprung zu einem heruntergekommenen Planeten am äußeren Rand der Galaxis durch. Obi-Wan hatte selbstverständlich gewusst, dass es hier auf Coruscant solche Slums gab; ihm war nur nicht klar gewesen, wie dicht sie sich am Jedi-Tempel befanden -weniger als zehn Kilometer entfernt.


  Nachdem er den Nebel hinter sich hatte, schaltete er die Lampen des Skycars an und konnte recht gut sehen. Das Fahrzeug kam ein paar Zentimeter oberhalb des aufgerissenen Straßenpflasters schwebend zum Halt. Die Gegend war relativ verlassen, bis auf etwa ein Dutzend Angehörige verschiedener Spezies, die flohen, als das Skycar näher kam. Das war seltsam, dachte Obi-Wan; er hätte erwartet, dass sie sich stattdessen um ihn drängten und zu betteln versuchten. Vielleicht hatte es mit der Tatsache zu tun, dass diese Gegend nach Einbruch der Dunkelheit Rap-tor-Territorium war.


  Er sah sich um und entdeckte Darshas Skyhopper nicht weit entfernt im Schatten eines Gebäudes. Er deaktivierte das Sicherheitsfeld und sprang aus dem Skycar.


  Als Meister Qui-Gon Obi-Wan gesagt hatte, dass Darsha Assant vermisst wurde, hatte sich der Padawan freiwillig für die Suche gemeldet, noch ehe sein Mentor ihn damit beauftragen konnte. Er und Darsha waren nicht sonderlich eng befreundet, aber sie hatten den einen oder anderen Kurs zusammen besucht, und er war ziemlich beeindruckt davon gewesen, wie sie sich bei ihren Studien hervortat. Zweimal hatte er ihr in einem Übungsduell gegenübergestanden; einmal hatte er gewonnen, ein anderes Mal sie. Sie hatten sogar einen Auftrag gemeinsam erledigt. Sie war klug, und sie wusste es; sie war geistreich, und das wusste sie auch. Aber sie wirkte niemals eingebildet. Obi-Wan glaubte, dass aus Darsha einmal ein guter Jedi-Ritter werden würde. Und er musste auch zugeben, dass sie recht nett aussah.


  Aber selbst wenn er sie nicht hätte ausstehen können, hätte er ohne Frage den Auftrag angenommen, nach ihr zu suchen. Immerhin war es seine Pflicht. Aber Darsha, fand er, war etwas Besonderes, selbst unter den Jedi. Er hoffte wirklich, dass ihr nichts zugestoßen war. Als er nun allerdings ihren Skyhopper sah, verging diese Hoffnung schnell.


  Das Fahrzeug war vollkommen ausgeschlachtet worden. Außer dem Rahmen war kaum etwas übrig; die Antriebsturbinen, die Generatoren, die Repulsormotoren und überhaupt alles, was nicht zu schwer zum Tragen war, waren gestohlen worden. Im Steuerpult klaffte ein großer Schlitz, als hätte man eine Vibroklinge hindurchgestoßen, obwohl keine Waffe zu sehen war.


  Obi-Wan sah sich das Innere des Wagens genau an und benutzte dabei eine kleine, aber starke Lampe. Er fand Kampfspuren in dem Fahrzeug, aber er sah ein paar Blutflecke auf dem Boden in der Nähe. Es war unmöglich, zu sagen, ob es Menschenblut war oder nicht.


  Etwas bewegte sich am Rand seines Blickfeldes.


  Obi-Wan erstarrte, dann drehte er sich langsam um. In den abendlichen Schatten konnte er nichts erkennen. Dennoch, es hatte sich eindeutig etwas bewegt - verstohlen und heimtückisch. Man hatte ihn ausreichend über die Gefahren durch Banden und andere Kriminelle im Roten Korridor informiert. Es bedurfte keiner überaktiven Phantasie, um anzunehmen, dass eine dieser Gefahren in der Nähe lauerte und auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete.


  Wenn es sich um eine ganze Bande handelte, würde es schwierig werden, sich zu verteidigen, selbst mit einem Lichtschwert.


  Zum Glück war das Lichtschwert nicht seine einzige Verteidigung.


  Obi-Wan Kenobi verband sich mit der Macht. Sie war für ihn da, wie immer. Er breitete sein Bewusstsein entlang ihrer unsichtbaren Linien aus, ein geistiges Radar, das die Dunkelheit durchsuchte. Wenn hier tatsächlich eine Gefahr lauerte, dann würde die Macht sie finden.


  Sein Geist berührte einen anderen: einen Willen, der sich schwach und ausweichend anfühlte, eher daran gewöhnt, verstohlen aus dem Schatten zuzuschlagen als in direkter Konfrontation. Der Geist eines Menschen.


  Bevor der Beobachter noch merkte, dass er sondiert wurde, hatte sich Obi-Wan seiner schon bemächtigt. Die Macht, hatte Meister Qui-Gon ihm so oft gesagt, kann einen starken Einfluss auf die Willensschwachen haben. Obwohl Obi-Wan nicht annähernd so geschickt war wie sein Lehrer, brauchte es nicht mehr als die Fähigkeiten eines Novizen, einen so schwachen Geist zu beeinflussen.


  »Komm her«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme.


  Aus dem Schatten trat ein junger Mann, vielleicht sechzehn oder siebzehn Standardjahre alt, schätzte Obi-Wan. Er trug vor allem Lumpen und Leder; seinen Kopf zierte grünes Haar, das von einem elektrostatischen Feld aufrecht gehalten wurde. Der Padawan spürte die Schuldgefühle und die Angst im Geist des anderen - die Angst, dass er, Obi-Wan, irgendwie herausfinden würde, dass Grünhaar und seine Bande Darsha angegriffen hatten.


  »Wo ist sie?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich weiß nicht, von wem Sie... «


  »Doch, das weißt du. Die Jedi-Padawan, die mit diesem Skyhopper hergekommen ist. Sag es mir, oder...« Obi-Wan legte die Hand an den Griff des Lichtschwerts, das an seinem Gürtel hing. Er würde nicht so weit gehen müssen, das Schwert tatsächlich zu benutzen, aber selbst eine verschleierte Drohung konnte Wunder wirken.


  Er spürte Grünhaars Angst und Hass wie Säure in seinem Hirn. Es war schwierig, die Fassung zu bewahren.


  »Also gut - wir haben sie ein bisschen gescheucht, aber wir haben begriffen, was los ist, als sie Nigs Hand abgehackt hat. Ich meine, wenn sie das Schiff unbedingt wiederhaben wollte, dann sollte sie es eben haben.«


  »Wo ist sie hingegangen?«


  Grünhaar schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Obi-Wan lauschte der Macht und wusste, dass der andere die Wahrheit sagte.


  »War ein Fondorianer bei ihr?«


  »Der?« Grünhaar verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Den haben die Falkenfledermäuse erwischt. Und den Rest haben sich die Leute von der Straße geholt.«


  Obi-Wan spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg, so trostlos wie die Dunkelheit, die sie umgab. Es schien, dass Darshas Mission vollkommen schief gegangen war, und das Ganze konnte mit ihrem Tod geendet haben. Selbstverständlich würde er die Gegend durchkämmen und versuchen, sie mit Hilfe der Macht aufzuspüren, aber wenn man bedachte, wie viel Zeit vergangen war und in welch feindseliger Umgebung er sich hier befand...


  »Es waren später noch mehr Jedi hier«, sagte Grünhaar abrupt. »Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber davon gehört.«


  »Was hast du gehört?«


  »Ein paar von meinen Jungs haben einen auf einem Speeder gesehen, der andere in einem Skycar jagte. Der auf dem Speeder hat sie eingeholt, und es gab einen Kampf. Der Speeder ist explodiert, und das Skycar hatte gleich danach drüben am Barsoom Boulevard einen Unfall. Noch eine Explosion. Das hab ich jedenfalls gehört.«


  Obi-Wan runzelte verwirrt die Stirn. Die Jedi, von denen Grünhaar sprach, konnten nur Darsha und ihr Mentor Anoon Bondara gewesen sein.


  Er verhörte Grünhaar noch eine Weile länger und ließ sich den Unfallort genau beschreiben, dann ließ er den Jungen los. Grünhaar verlor keine Zeit und verschwand. Obi-Wan stieg wieder in sein Skycar und machte sich zu dem beschriebenen Ort auf, verwirrter als zuvor. Selbst sorgfältiges Sondieren von Grünhaars Geist hatte nichts weiter zu Tage gefördert:


  Zwei Gestalten in Kapuzenumhängen waren erst bei einer Verfolgungsjagd und dann auf einer Landeplattform gesehen worden, wie sie einander mit der Wildheit von tyrusischen Ringern bekämpften. Der Kampf hatte seinen Höhepunkt gefunden, als kurz nacheinander der Speeder und das Skycar explodiert waren.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf und lenkte sein Skycar durch die schmalen, dunklen Straßen. Es hatte keinen Sinn, sich irgendwelchen Spekulationen hinzugeben. Mit einigem Glück würde er am Unfallort mehr herausfinden können.


  



  Seit den Explosionen war kaum etwas verändert worden; in diesem Teil der Stadt konnte es Monate dauern, bis ein Droidenteam eingesetzt wurde, um die Trümmer wegzuräumen. Aber nur wenige von Obi-Wans Fragen wurden beantwortet, als er die verbogenen und zerfetzten Überreste des Skycars und den nahen Trümmerhaufen, der einmal eine Landeplattform gewesen war, untersuchte. So viele Trümmer lagen auf Meister Bondaras Fahrzeug, dass Obi-Wan nicht einmal hätte sagen können, ob sich darin noch Leichen befanden oder nicht. Die Macht schien nicht darauf hinzuweisen, dass hier ein Jedi umgekommen war, aber seit der Explosion waren bereits ein paar Stunden vergangen, und die Trübungen im Energiefeld waren schwach und nur schwer zu entziffern. Meister Qui-Gon Jinn hätte vielleicht etwas damit anfangen können, aber Obi-Wan kannte sich noch nicht so gut aus.


  Dennoch, er spürte hier etwas Verwirrendes. Er spürte Böses, spürte Schlechtigkeit. Obi-Wan sah sich unruhig um. Die Straße war überwiegend verlassen und still, aber es war keine friedliche Stille. Stattdessen hing Angst in der Luft, als lauerte hier eine Gefahr. Obi-Wan verspürte eine beinahe überwältigende Versuchung, nach seinem Lichtschwert zu greifen und es zu aktivieren. Im Licht der wenigen Straßenlampen zwischen den hoch aufragenden Gebäuden war es nicht möglich, allzu weit zu sehen. Eine ganze Armee konnte unsichtbar dort in dieser atmenden Dunkelheit lauern, bereit zum Angriff.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf und versuchte, dieses plötzliche Unbehagen abzustreifen. Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Sich der Paranoia zu überlassen würde ihm nicht weiterhelfen. Er musste davon ausgehen, dass entweder Darsha oder Meister Bondara noch am Leben war. Und er musste einen Augenzeugen des Kampfes finden, der ihm berichten konnte, was geschehen war. Er brauchte Tatsachen, keine Spekulationen und Gerüchte. Es gibt kein Unwissen, es gibt nur Wissen.


  Er wusste, dass dies der Wahrheit entsprach. Dennoch war es schwierig, seine Angst zu unterdrücken, als er sich zu einem nahe gelegenen Lokal aufmachte, um dort ein paar Anwohner zu befragen.


  



  Zwei Stunden später war Obi-Wan noch verblüffter als zuvor.


  Er hatte nicht viele gefunden, die freiwillig mit ihm sprechen wollten, und selbst das, was er mit Hilfe der Macht erfahren hatte, war verwirrend und widersprüchlich. Eines jedoch war sicher: In dieser Gegend war in den letzten Stunden selbst nach den rauen Maßstäben des Roten Korridors einiges los gewesen.


  Und er hatte niemanden gefunden, der zugeben wollte, Zeuge des Kampfs gewesen zu sein, aber mehrere hatten die Verfolgungsjagd gesehen. Einige behaupteten, es wären Jedi beteiligt gewesen, andere behaupteten, nur einen oder gar keinen gesehen zu haben. Einige schworen, dass ein Droide das Skycar gelenkt hatte. Einige waren sicher, auf dem Speeder hätte ein Jedi gesessen, andere nicht. Obi-Wan hatte auch erfahren, dass die schwarz gekleidete Gestalt - anscheinend die Person auf dem Speeder - irgendwie mit einer anderen Explosion zu tun gehabt hatte, die sich in einem Wohnblock ganz in der Nähe ereignet hatte. Bei dieser Explosion waren mehrere Menschen umgekommen, darunter eine Kopfgeldjägerin. Außerdem hatte es Unruhen in einem Nachtclub gegeben, der einem Mitglied der Schwarzen Sonne gehörte, einem Hutt namens Yanth, mit dem dieser Mann in dem schwarzen Kapuzenumhang irgendwie zu tun gehabt haben sollte.


  Obi-Wan begriff das alles nicht.


  Er hatte mit einem Zeugen gesprochen, der sicher schien, dass einer der beiden Jedi im Skycar ein Twi'lek gewesen war, die andere eine Menschenfrau.


  Das waren dann wohl Anoon Bondara und Darsha, schloss Obi-Wan. Aber er hatte immer noch keine Ahnung, ob sie die Explosionen überlebt hatten. Sein Informant behauptete, sie seien mit einem Menschen und einem Droiden unterwegs gewesen.


  Nachdem er eine Weile überlegt hatte, beschloss Obi-Wan, es wäre wohl das Beste, sich diesen Nachtclub einmal anzusehen. Wenn Yanth, der Besitzer, tatsächlich zur Schwarzen Sonne gehörte, dann würde er vielleicht mehr wissen als all dieses Gesindel.


  »Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl«, murmelte er vor sich hin und machte sich auf den Weg zu dem Club.


  


  


  Einundzwanzig


  
    

  


  Wie aus weiter Ferne hörte Darsha die Kampfgeräusche. Sie schienen lauter und leiser zu werden, der Klang rauschte über sie hinweg wie Meereswellen, während ihr Verstand darum kämpfte, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Sie wünschte sich vage, dass all dieser Lärm aufhören würde, damit sie wieder in diesen schwarzen Brunnen sinken konnte, aus dem sie sich gerade so widerstrebend hocharbeitete. Sie hatte in der letzten Zeit viel Angst und Schmerz ertragen müssen, und sie war der Ansicht, dass sie Ruhe verdient hätte.


  Aber der Lärm hörte nicht auf, sondern wurde nur noch lauter. Jetzt erkannte sie eine der Stimmen: Es war die von Lorn Pavan. Die anderen Stimmen schienen nicht von Menschen zu kommen, es handelte sich überwiegend um Grunzen und gutturales Bellen.


  Offensichtlich hatte Pavan Ärger. In ihrem halb bewussten Zustand sah Darsha wirklich keinen Grund, wieso sie ihm helfen sollte. Sie mochte ihn nicht, und er hatte vollkommen klargemacht, dass er auch nicht sonderlich viel von ihr hielt. Dabei schienen keine persönlichen Gründe im Spiel zu sein; er verachtete Jedi im Allgemeinem. Das war in mancherlei Hinsicht sogar noch beleidigender. Es war Darsha lieber, wenn jemand seine Abneigung auf ihren Charakter bezog, nicht auf etwas Abstraktes, für das sie stand. Sie konnte Feindseligkeit leichter ertragen als eifernde Borniertheit.


  Es wurde nun allerdings schmerzlich klar, dass der Kampf, den sie da hörte, nicht so bald aufhören würde. Und plötzlich wurde Darsha wach und erinnerte sich an das, was geschehen war: Sie waren im Tunnel von unsichtbaren Feinden angegriffen und in einem Elektroschocknetz gefangen worden. Das Kraftfeld des Netzes hatte sie betäubt. Wo immer sie sich jetzt auch aufhalten mochte, es konnte kein empfehlenswerter Ort sein.


  Darsha öffnete die Augen, und es gelang ihr, den Kopf hoch genug zu heben, um zu sehen, was los war, selbst wenn das bewirkte, dass Schmerz ihren Kopf durchzuckte wie Blasterstrahlen. Was sie sah, veranlasste ihre Adrenalindrüsen zur Überproduktion. Pavan kämpfte mit mehreren Geschöpfen - es war in dem schlechten Licht schwer zu sagen, um wen es sich handelte, außer dass sie Zweibeiner und eindeutig nicht mehr ganz menschlich waren.


  Offenbar war es Pavan gelungen, einen von ihnen bewusstlos zu schlagen; die schlaffe Gestalt lag auf dem moosigen Steinboden nahe dem Droiden, der ebenfalls abgeschaltet zu sein schien.


  Darsha kam auf die Knie hoch. Diese Bewegung erweckte die Aufmerksamkeit von mehreren der Geschöpfe, die Pavan umkreisten und auf eine Möglichkeit warteten, sich wieder auf ihn stürzen zu können. Sie drehten sich um und taumelten auf Darsha zu, die Mäuler weit aufgerissen. Sie sah die zuckende Haut über ihren Augenhöhlen, und dieser entsetzliche Anblick ließ ihr Herz beinahe aussetzen.


  Darsha sammelte die Macht um sich. Immer noch auf den Knien stieß sie beide Arme vor, die Finger weit gespreizt, und warf ihnen Wellen unsichtbarer Macht entgegen. Die Schläge trafen ihre Gegner unerwartet, ließen sie rückwärts taumeln. Sie heulten in einer Mischung aus Angst und Zorn, ein unheimliches Jaulen, das überall widerhallte.


  Darsha nutzte die kurze Kampfpause, um auf die Beine zu kommen. Sie griff instinktiv nach ihrem Lichtschwert, war aber nicht wirklich überrascht, es nicht mehr an ihrem Gürtel zu finden. Sie hatte keine Zeit, sich danach umzusehen, denn nun kamen mehrere dieser Wesen auf sie zu. Obwohl sie sich langsam bewegten, war es nicht leicht, sie sich vom Leib zu halten.


  Pavan, der eines von diesen Geschöpfen an jedem Arm hängen hatte, sah, dass sie wach geworden war. »Cthone!«, schrie er ihr zu. »Sie sind Kannibalen!«


  Seine Worte ließen Darsha vor Angst und Widerwillen erschaudern. Wie die meisten Bewohner Coruscants hatte sie die Legenden von den augenlosen Mutanten gehört, aber nie geglaubt, dass sie auf Wirklichkeit basieren könnten. Die Angst gab ihr neue Kraft und Konzentration; wieder trieb sie ihre Gegner mit Wellen der Macht zurück. Aber die Cthone waren stärker, als sie aussahen, und ausgesprochen zäh; obwohl die Macht sie von den Beinen riss, kamen sie schnell wieder hoch und taumelten weiterhin heulend und stöhnend auf Darsha zu.


  Pavan war noch schlechter dran als sie, denn er hatte nur Fäuste und Füße zum Kämpfen. Die Cthone zerrten ihn auf eine der dunklen Ecken der Kammer zu.


  »I-Fünf wurde deaktiviert!«, rief er ihr zu. »Er kann uns helfen!«


  Ja, selbstverständlich!, dachte Darsha. Sie hatte selbst erlebt, wie stark der Droide war, als er sowohl sie als auch Pavan nach der Explosion des Skycars in Sicherheit geschafft hatte. Sie schaute zu I-Fünf und konnte sehen, dass der Hauptschalter an seinem Hinterkopf sich tatsächlich in der »Aus«-Position befand.


  Würde sie den Droiden reaktivieren können? Sie war nicht sicher. Es gab keine Möglichkeit, ihn körperlich zu erreichen, und sie vertraute nicht sonderlich auf ihre Beherrschung der Macht, besonders nicht unter diesen Umständen. Es war eine Sache, sie wie eine Keule gegen einen Feind einzusetzen, aber eine andere, über mehrere Meter hinweg einen Schalter zu betätigen.


  Sie schob diese Gedanken von sich. Sie musste es schaffen -oder sie und Pavan würden bald buchstäblich totes Fleisch sein.


  Sie konzentrierte sich auf den Droiden, spürte die zögernde nichtstoffliche Verbindung zwischen ihren Gedanken und dem kühlen Metall des Schalters. Sie drückte mit dem Geist dagegen, spürte den Widerstand.


  Ein Cthon packte sie von hinten.


  Darsha verkniff sich einen Schreckensschrei. Sie spürte, wie der kleine Durastahl-Hebel ihrem geistigen Griff beinahe entglitt, und mit aller Willenskraft stieß sie einen Tentakel der Macht dagegen. Dann riss der Cthon sie nach hinten, und sie spürte, wie seine nasskalten Finger, die sich anfühlten wie die Finger einer Leiche, sich um ihren Hals legten.


  Ein schrilles Kreischen, wie sie es noch nie gehört hatte, erfüllte plötzlich die Luft. Es war mehr als nur unangenehm, es war ausgesprochen schmerzhaft. Es bohrte sich in beide Ohren und dehnte sich dann in Darshas Kopf aus wie etwas Lebendiges, Gefräßiges. Der Cthon ließ sie los, und Darsha taumelte vorwärts und presste sich die Hände auf die Ohren. Das half ein wenig, aber nicht annähernd genug.


  Es war allerdings offensichtlich, dass das Kreischen den Cthonen noch erheblich größeren Schmerz verursachte als Darsha. Und das war nur verständlich; hier in der ewigen Dunkelheit hatten sich diese Geschöpfe seit Jahrhunderten erheblich mehr auf ihre Ohren verlassen als auf ihre verkümmerten Augen. Ihre Schmer-zensschreie waren unter dem anhaltenden Kreischen, das, wie Darsha nun begriff, von dem Droiden kam, kaum zu vernehmen.


  Der reaktivierte Droide stand auf. Er bewegte sich rasch, drängte sich durch die Gruppe halb betäubter Mutanten auf Lorn Pavan zu, während weiterhin dieses nervenzerreißende Geräusch aus seinem Vokabulator drang. Die Cthone, die dabei gewesen waren, Pavan wegzuzerren, wanden sich vor Schmerz und ließen ihn frei.


  Darsha folgte dem Droiden. I-Fünf packte Pavan und eilte auf die dunkle Öffnung in der gegenüberliegenden Mauer zu. Ganz gleich, wohin sie führen würde, es musste ein besserer Platz sein als der, an dem sie sich jetzt befanden.


  Aber die Chancen, ihn zu erreichen, waren immer noch nicht gut. Die Cthone hatten offensichtlich immer noch Schmerzen, aber sie begannen, sich zusammenzureißen, zweifellos motiviert von der Feststellung, dass sich ihr Abendessen gerade davonmachte. Darsha schleuderte mehr unsichtbare Machtwellen nach beiden Seiten und räumte einen Weg für sie frei. Aber eine größere Gruppe ihrer Gegner hatte sich versammelt, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.


  Darsha sah sich verzweifelt nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte - und entdeckte ihr Lichtschwert keine fünf Meter entfernt auf einem Haufen von Fleischabfällen und Maschinenteilen. Mit einem überraschten und dankbaren Seufzer streckte sie die Hand und den Geist danach aus. Das Schwert flog durch die Luft auf sie zu. Ein Cthon spürte das irgendwie und machte einen ungeschickten Sprung. Beinahe wäre es ihm gelungen, das Schwert abzufangen, aber stattdessen stürzte er vor Darshas Füße, und Darsha spürte, wie das Lichtschwert ihr in die Hand fiel. Sie drückte den Aktivierungsknopf und hörte das befriedigende Surren, als die gelbe Klinge auf volle Länge ausfuhr.


  Sie packte die Waffe mit beiden Händen und wirbelte die Klinge durch die Luft. Es war schwer, sich zu konzentrieren, da I-Fünf immer noch diesen quälenden Schrei ausstieß und ihr Kopf sich anfühlte, als würde er jeden Augenblick auseinander fallen. Sie hoffte, dass in diesem Fall zumindest ein paar Cthone von den Bruchstücken getroffen würden.


  Gegen die vereinte Kraft von Lichtschwert und Droidenheulen mussten die Mutanten zurückweichen. Die drei Flüchtlinge rannten in den Tunnel, geführt von I-Fünf; Darsha bildete die Nachhut. Die zornigen Schreie der Cthone folgten ihnen.


  Die phosphoreszierenden Flechten an den Wänden leuchteten nicht weit in den unterirdischen Gang hinein. I-Fünf ließ seine Fotorezeptoren aufleuchten, und das Licht fiel auf einen Backsteintunnel, der kaum hoch genug war, dass Lorn aufrecht darin stehen konnte. Er verlief nicht gerade, sondern wand sich erst ein wenig nach links, dann nach rechts.


  I-Fünf schaltete das Kreischen ab, sobald sie sich in einiger Entfernung von der Kammer der Cthone befanden. Sie verlangsamten ihren Schritt ein wenig. Darsha musste sich ohnehin beeilen, um mit den langen Schritten der beiden anderen mitzuhalten, und jedes Mal, wenn ihre Stiefel die festen Pflastersteine berührten, schossen die Schmerzen in ihren Kopf. Sie wünschte sich zutiefst, dass die Macht im Stande wäre, Kopfschmerzen zu heilen.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, gab der Droide nun ein andere Geräusch von sich: ein tiefes Brummen, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem misstönenden Kreischen zuvor hatte. Es schien irgendwie in Darshas Knochen und Muskeln einzudringen - ja, sogar bis in ihre Zellen - und sie ganz subtil zum Vibrieren zu bringen, um all die Giftstoffe auszuschwemmen, die sich in ihr angesammelt hatten. Nach ein paar Minuten verklang das Geräusch, und sie fühlte sich zwar noch immer nicht in Bestform, aber doch erheblich besser.


  Nach weiteren Minuten blieb I-Fünf stehen. Pavan und Darsha hielten ebenfalls inne, und die Padawan deaktivierte ihr Lichtschwert.


  »Meine Sensoren zeigen nicht an, dass sie uns verfolgen«, sagte der Droide.


  »Gehen wir trotzdem weiter«, erwiderte Pavan. »Du hast dich vorher ebenfalls geirrt.«


  »Seien Sie nicht so hart zu ihm«, warf Darsha ein. »Immerhin hat er uns gerade schon wieder das Leben gerettet.«


  »So gerne ich das bestätigen würde, fühle ich mich gezwungen, darauf hinzuweisen, dass Sie uns diesmal gerettet haben«, sagte I-Fünf. »Ich hätte überhaupt nichts tun können, wenn Sie mich nicht reaktiviert hätten.« Obwohl der Droide mit Darsha sprach, sah er Lorn Pavan an.


  Pavan zögerte einen Augenblick und verzog missmutig das Gesicht. Dann blickte er zu Darsha und erklärte: »Er hat Recht. Danke.«


  Offensichtlich hatte es ihn eine ganze Menge Selbstüberwindung gekostet, diese Worte auszusprechen. Warum hasste er die Jedi so?, fragte sich Darsha. Laut sagte sie: »Kein Problem. Sie haben mich gerettet, als ich aus dem Skycar gefallen bin. Jetzt sind wir quitt.«


  Pavan bedachte sie mit einem Blick, der zu gleichen Teilen aus Dankbarkeit und Ablehnung bestand. Er sagte zu I-Fünf: »Finden wir den schnellsten Weg zurück an die Oberfläche. Im Vergleich mit dem, was hier unten lebt, kommen einem sogar die Raptors freundlich vor.«


  Der Droide nickte und machte sich wieder auf den Weg. Die beiden Menschen folgten. Keiner ihrer Begleiter sagte noch etwas, was Darsha vollkommen in Ordnung fand. Sie ging hinter Lorn Pavan her und fragte sich abermals, was wohl seine intensive Abneigung gegen sie und ihren Orden bewirkt hatte.


  Sie hätte ihn selbstverständlich einfach fragen können. Und bisher hatte sie es nur deshalb nicht getan, weil sie keine Zeit gehabt hatte; sie waren auf der Flucht gewesen, seit sie einander begegnet waren. Aber ihre Instinkte sagten ihr, dass dies kein guter Zeitpunkt für die Frage wäre, also schwieg sie. Vielleicht würde sie das Thema ja zur Sprache bringen, wenn sie wieder aus diesen labyrinthartigen Katakomben aufgetaucht waren - falls sie das je schaffen würden.


  »Ich bin überrascht, dass die Cthone so schnell aufgegeben haben«, sagte Pavan plötzlich zu dem Droiden. »Sie sind uns nicht einmal bis in diesen Tunnel gefolgt.«


  »Ich habe mich das auch schon gefragt«, erwiderte I-Fünf. »Und mir sind zwei Gründe eingefallen, von denen keiner sonderlich angenehm erscheint. Der erste wäre, dass sie planen, uns erneut eine Falle zu stellen.«


  »Daran habe ich ebenfalls gedacht«, erwiderte Pavan. »Was ist dein zweites Szenario?«


  »Dass sich hier irgendwas herumtreibt, das selbst die Cthone fürchten.«


  Pavan antwortete nicht. Sie bewegten sich weiter durch die Eingeweide der Planetenstadt, und Darsha dachte über das nach, was der Droide gesagt hatte. Was konnte ihnen hier auflauern, das noch schlimmer als die Cthone war?


  


  


  Zweiundzwanzig


  
    

  


  Darth Maul folgte seinen Instinkten. Sie führten ihn eine kurze Strecke durch die Transitröhre, dann eine Treppe hinunter und von dort in einen dunklen Tunnel. Er bewegte sich rasch, aber vorsichtig. Er wusste, dass so tief in den Eingeweiden des Planeten Geschöpfe lebten, mit denen selbst ein Sith-Lord nicht so leicht fertig werden würde. Aber auch sie würden ihn nicht davon abhalten können, die Gesuchten aufzustöbern und seinen Auftrag zu einem Abschluss zu bringen.


  Selbstverständlich würde er Pavan als Ersten töten, und zwar aus zwei Gründen: Weil der Informationsmakler das Ziel seines Auftrags war, aber auch weil Maul dann genügend Zeit haben würde, sich mit dieser Jedi zu befassen. Er nahm nicht an, dass sie eine geschickte Gegnerin sein würde. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass sie die Schülerin des Twi'lek gewesen war, den er getötet hatte, und daher würde sie ihm nicht viel Widerstand entgegensetzen können. Aber sie war immer noch eine Jedi, und er würde ein wenig mit ihr spielen, bevor er ihr den Todesstoß versetzte. Er war der Ansicht, dass er sich als teilweise Wiedergutmachung für den Ärger, den sie ihm bereitet hatte, ein wenig Unterhaltung verdient hatte.


  Der unterirdische Tunnel, dem er folgte, war so dunkel wie der Kohlensacknebel. Selbst Maul, dessen Augen viel anpassungsfähiger waren als die eines Menschen, konnte kaum genug sehen, um sich zurechtzufinden. Aber er ließ sich ohnehin nicht so sehr von dem leiten, was er sah, wie von den Trübungen in der Macht. Nun konnte er die Gesuchten vor sich spüren - er würde sich nicht verirren.


  Dennoch, er war ungeduldig. Er wollte laufen, wollte rasch zu seiner Beute aufschließen, alles hinter sich bringen. Aber nur ein Dummkopf stürzte sich übereilt in feindliches Gelände, und Darth Maul war alles andere als dumm.


  Er hatte die Kapuze zurückgestreift, um besser hören zu können. Dann blieb er abrupt stehen und lauschte den schwachen Vibrationen.


  Er wusste, dass er nicht allein war.


  Die feuchte, übel riechende Luft regte sich nicht, und selbst die Störung in der Macht, die er spürte, war von ausgesprochen subtiler Art. Dennoch, er zweifelte nicht daran, dass man ihn beobachtete. Das beinahe nicht existierende Licht sagte ihm, dass er in einem breiteren Teil des Tunnels stand, von dem mehrere Seitengänge abzweigten. Aus einem von diesen, nahm er an, würde der Angriff erfolgen.


  Er bewegte sich sehr langsam und ließ die behandschuhte Hand zu dem Lichtschwert an seinem Gürtel sinken.


  Er hatte den Angriff nicht von oben erwartet, aber er war auch nicht überrascht, als dies geschah. Er spürte, wie sich das Elektroschocknetz über ihn senkte, und wusste, wenn er versuchte, es mit der Energieklinge zu durchtrennen, würde der Rückschlag durch seinen Arm und durch seinen ganzen Körper zucken und ihn lähmen. Also warf er sich vorwärts und rollte sich über die Schulter ab. Damit war er dem Netz entgangen. Er sprang auf und fuhr herum, und noch in der Bewegung zündete er beide Klingen seiner Waffe.


  Und dann stürzten sie sich auf ihn.


  Wieder einmal überließ Darth Maul sich der Dunklen Seite, ließ sie seine Bewegungen führen, seine Schläge verstärken. Er stand inmitten eines Strudels von Silhouetten, die nur in den kurzen Stroboskopblitzen zu sehen waren, wenn die wirbelnden Energieklingen sie niederschlugen. Aus seinen Studien der Vorgeschichte von Coruscant erkannte er sie: Cthone, degenerierte Humanoide, die viele Gelehrte für eine Legende hielten. Sein Meister würde sehr interessiert sein, wenn er hörte, dass sie tatsächlich existierten. Immer vorausgesetzt selbstverständlich, dass Maul sie jetzt nicht alle tötete.


  Als sie den Angriff abbrachen und sich heulend in die Seitentunnel zurückzogen, existierten tatsächlich erheblich weniger als noch einen Augenblick zuvor. Maul hatte, wenn er im Dunkeln richtig gezählt hatte, neun dieser widerwärtigen Geschöpfe getötet.


  Er ging weiter, folgte der Spur und fragte sich, ob auch Pavan und die Jedi den Cthonen begegnet waren. In diesem Fall wäre es durchaus möglich, dass sie nicht mehr lebten. Vielleicht hatten diese Wesen seine Arbeit für ihn getan.


  Das wäre eine Enttäuschung, denn er würde um das Vergnügen des Tötens gebracht werden, aber zumindest hätte dieser Auftrag dann endlich ein Ende gefunden.


  Selbstverständlich konnte er sich nicht einfach darauf verlassen, ohne einen definitiven Beweis gefunden zu haben. Dieser Mensch war zweifellos schwerer zu töten, als Maul bisher angenommen hatte.


  Er eilte weiter durch die ewige Nacht und lauschte aufmerksam nach weiteren Angreifern.


  



  Als Lorn I-Fünf durch den dunklen Tunnel folgte, dachte er darüber nach, welche Möglichkeiten ihnen noch blieben. Es waren offensichtlich nicht viele. In all seinen Jahren als Geschäftsmann, Informationsmakler und selbst bei der Arbeit für die Jedi hatte er nie einer solchen Herausforderung gegenübergestanden. Verfolgt von den Sith - die angeblich überhaupt nicht mehr existierten -bis in die tiefsten Gruben der Stadt, wo Kannibalen ihn attackierten... ja, man konnte wohl mit Recht von einer Herausforderung sprechen.


  Immer angenommen, dass sie es bis an die Oberfläche schaffen und zu den zivilisierteren Ebenen der Gesellschaft zurückkehren würden - was sollte er dann als Nächstes tun?


  Er wusste, die Padawan hatte vor, ihn direkt zum Jedi-Tempel zu bringen, sodass er Mace Windu und den anderen Ratsmitgliedern mitteilen konnte, was er wusste. Aber das stand nicht einmal annähernd an der Spitze von Lorns Wunschliste. Zweifellos wären die Jedi am besten dazu geeignet, ihn vor den Sith zu schützen - immer vorausgesetzt, ihr Verfolger war nicht bei der Explosion getötet worden -, aber seiner Ansicht nach war diese Lösung beinahe ebenso schlimm wie das Problem. Eine Informationsquelle für die Jedi zu werden? Von ihnen benutzt zu werden? Das war ein Übelkeit erregender Gedanke, einer, der viel zu viele Erinnerungen weckte, die Lorn angestrengt zu verdrängen versucht hatte. Statt also den Empfindungen nachzugeben, die ihn zu überwältigen drohten, bedachte er seine andere Option: Davonlaufen.


  Die Schlüsselfrage lautete, wie er an Bord eines Schiffes gelangen konnte, das ihn und I-Fünf weit genug wegbringen würde, damit sie weder von den Sith noch von den Jedi verfolgt würden. Der Gewürztransporter, auf dem I-Fünf ihre Passage gebucht hatte, hatte den Planeten bereits verlassen, aber es gab zweifellos keinen Mangel an Schiffen im Raumhafen. Sobald sie Coruscant hinter sich gelassen hatten, würde die Sache einfacher werden. Immerhin war die Galaxis ziemlich groß. Es konnte dort draußen nicht allzu viele Sith geben, oder man hätte inzwischen Gerüchte darüber gehört. Und wenn es nur einige wenige waren, dachte Lorn, dann wäre es wirklich nicht im Interesse der Sith, so viel Zeit damit zu verschwenden, einen einzelnen Informationsmakler zu verfolgen.


  Das war also sein Plan: auf ein schnelles Schiff zu gelangen, vielleicht einen Schmuggelfrachter, und Coruscant hinter sich zu lassen. Er wusste noch nicht, wie er die Passage bezahlen würde, aber er fand sicher eine Möglichkeit. Sie konnten zu einem abgelegenen Planeten fliehen, zum Beispiel nach Tatooine, und sich dort im Dünenmeer oder in der Jundland-Einöde eine Weile einnisten und mit der Umgebung verschmelzen. Nach ein paar Jahren würde er vielleicht eine Kneipe aufmachen, vielleicht in Mos Eisley. Es war kein besonders aufregendes Leben, aber es war ein Leben.


  I-Fünf würde wahrscheinlich über all den Sand nicht gerade froh sein. Droiden brauchten eine Menge Ölbäder, wenn sie sich auf einer Welt wie Tatooine aufhielten. Lorn sah seinen Partner, der vor ihm herging, nachdenklich an. Die Metallhülle des Droiden schimmerte im reflektierten Licht seiner Fotorezeptoren. Er würde mit I-Fünf über diesen Plan sprechen und hören, ob der Droide irgendwelche Ideen bezüglich der finanziellen Seite hatte. Er schien immer Ideen zu haben, die Lorns eigene hervorragend ergänzten. Um das zu tun, würden sie selbstverständlich einen Augenblick finden müssen, in dem die Jedi nicht zuhörte.


  Darsha. Sie hieß Darsha.


  Lorn bemerkte mit Unbehagen, dass er bei dem Gedanken, vor ihr wegzurennen, tatsächlich so etwas wie Schuldgefühle empfand. Er hatte die Jedi so lange und so leidenschaftlich gehasst, dass es ihm schwer fiel, eine von ihnen als Individuum zu betrachten.


  Aber immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. Er konnte sich schwer darüber hinwegsetzen, dass sie eine Jedi war, aber tief drinnen wusste er, dass sie mehr als das in sich hatte. Sie war sogar ganz nett, so ungern er das auch zugab. Und in vielerlei Hinsicht bewundernswert. Wenn man bedachte, das ihr Mentor bei der Explosion getötet worden war, wurde sie mit ihrer Trauer recht gut fertig. Sie hatte sie soeben alle vor den Cthonen gerettet, das war keine Frage.


  Aber nicht, weil sie dich mag. Nur wegen der Informationen.


  Lorn nickte. Er durfte nicht vergessen, dass die Jedi nichts taten, was nicht ihren Interessen diente. Nichts. Er würde sich keinen Gefallen erweisen, wenn er sich in ihre Fänge begab.


  Nein, Flucht war zweifellos die beste Lösung. Aber auch nur eine Passage auf einem Müllfrachter zu buchen war im Augenblick unmöglich.


  Und dann erinnerte er sich: Tuden Sal! Vor ein paar Monaten hatte er dem Besitzer einer erfolgreichen Restaurantkette ein paar Daten geliefert, die es dem Sakiyaner erlaubt hatten, seine Ausschanklizenz zu behalten. Damals hatte Lorn genug Geld gehabt und nur ein paar Drinks berechnet - nun, mehr als ein paar -, aber Sal hatte ihm versprochen, dass er ihm jederzeit einen Gefallen tun würde, wenn das jemals notwendig würde.


  Und nun war dieser Tag gekommen. Es war allgemein bekannt, dass Tuden Sal enge Verbindungen zu mehreren Schmugglerorganisationen hatte, darunter auch zur Schwarzen Sonne. Er würde wissen, wie er und I-Fünf sich von Coruscant absetzen konnten. Lorn fühlte sich von dieser Möglichkeit neu belebt. Das war wirklich ein guter Plan - immer vorausgesetzt, er blieb lange genug am Leben, um ihn umsetzen zu können.


  Der Droide vor ihm wurde langsamer. Selbst Lorn konnte die Veränderung in der Luft spüren. Die Echos ihrer Schritte klangen hohler, weiter entfernt.


  I-Fünf bestätigte das.


  »Für jene unter euch, die es interessiert - die Höhle, die wir gerade betreten haben, ist etwa siebenhundert Standardmeter breit und zweihundert lang, und die Decke hängt voller Stalaktiten, die vierzig oder fünfzig Meter über unseren Köpfen beginnen. Der Sims, auf dem wir uns befinden, endet leider nach mehreren Metern in einem Steilhang, der... «


  Der Droide hielt inne. »... im Augenblick mit meinen bescheidenen Sensoren nicht zu erfassen ist.« Na wunderbar.


  



  Darsha hörte, wie Lorn Pavan einen sehr gequälten Seufzer ausstieß. »Lass mich raten«, sagte er. »Wir müssen darüber hinwegspringen.«


  »Das halte ich für undurchführbar, solange du nicht plötzlich bessere Levitationsfähigkeiten entwickelt hast als unser Sith-Freund«, erwiderte der Droide.


  Darsha tastete mit der Macht umher. Sie spürte nur die üblichen Lebenszeichen auf niedriger Ebene.


  »Es fühlt sich leer an«, sagte sie.


  »Vielen Dank, Meisterin der Macht, aber verzeihen Sie, wenn ich mir trotzdem Sorgen mache«, erwiderte Pavan sarkastisch. »Es kommt mir so vor, als wäre Ihr Leistungsvermögen, was das Aufspüren von Gefahren angeht, nicht sonderlich ausgeprägt.«


  Sie starrte Pavan zornig an. »Es kann sogar vorkommen, dass Jedi-Meister - und ich habe nie behauptet, einer zu ein - von Wesen überrascht werden, die nicht machtempfindlich sind. Geschöpfe, die wenig Wellen im geistigen Fluss schlagen, sind manchmal so gut wie unsichtbar.« Abrupt erinnerte sie sich, wie Meister Bondara auf den Sith zugesprungen war, und schwieg.


  Einen Augenblick später sagte I-Fünf: »Die gute Nachricht ist, dass es offenbar eine Brücke gibt.«


  Darsha trat neben den Droiden. Um das Gleichgewicht zu wahren, stützte sie sich unwillkürlich mit der Hand auf Pavans Schulter, aber sie spürte, wie er sich anspannte, und nahm die Hand rasch wieder weg.


  Was ist nur mit ihm los?, fragte sie sich. Was hatte er den Jedi vorzuwerfen, dass er sie und ihre Art so hasste? Darsha erinnerte sich an Meister Bondaras Miene, als Pavan sich vorgestellt hatte. Ihr Mentor hatte den Namen gekannt. Was hatte das zu bedeuten? Sie war normalerweise nicht neugierig, aber sobald sie zum Tempel zurückkamen, würde sie ihr Bestes tun, um das herauszufinden.


  Sicher, dachte sie. Als würde es nach all dem immer noch einen Platz für sie im Tempel geben! Sie hatte bei der Prüfungsaufgabe versagt, hatte zugelassen, dass ihr Meister umkam, und wäre beinahe von einem Haufen blinder Ungeheuer gefressen worden. Was für eine Art Jedi glaubte sie denn zu sein?


  Keine sonderlich gute, das musste sie zugeben.


  Darsha schüttelte den Kopf und versuchte, die Verzweiflung, die sie zu verschlingen drohte, zu bannen. Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden. Sie hatte zweifellos Fehler gemacht und wahrscheinlich jede Möglichkeit verloren, einmal ein Jedi zu werden. Aber solange Meister Windu und die anderen Ratsmitglieder ihr nicht offiziell eine neue Aufgabe zuteilten, würde sie ihre Pflicht so gut wie möglich weiter erfüllen. Sie würde Lorn Pavan zum Tempel bringen, weil seine Informationen für den Rat wichtig sein konnten und helfen würden, die Ordnung aufrechtzuerhalten und den Missbrauch von Macht zu verhindern. Das würde ein Jedi tun, also würde sie ebenso handeln.


  Zum Glück war Pavan ganz anders als der Fondorianer Oolth. Der hatte voller Angeberei und Feigheit gesteckt. Pavan war schwer zu durchschauen, aber bisher hatte er wie ein loyaler, mutiger Mensch gehandelt. Das Einzige, das es schwierig machte, mit ihm zurechtzukommen, war sein Hass auf die Jedi.


  I-Fünf ließ seine Fotorezeptoren ein wenig heller leuchten und richtete sie auf die Brücke.


  Mehrere dicke Seile, grau und staubig, erstreckten sich vom Ende des Tunnels bis weit über den Lichtkegel hinaus, den der Droide erzeugen konnte. Quer auf den Seilen lag eine seltsame Ansammlung flacher Gegenstände: Bretter, Metallplatten und andere Dinge. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass sie alle mehr oder weniger flach waren und zusammen eine Brücke in die Richtung bildeten, in die die Gruppe sich bewegen wollte.


  Lorn trat vor und sprang auf eins der Seile. Er hatte einen hervorragenden Gleichgewichtssinn, bemerkte Darsha, und er sprang mit natürlich wirkender Anmut. Er sah, dass sie ihn beobachtete, stieß sich beim letzten Sprung besonders fest ab und vollführte einen raschen Salto.


  »Die Seile scheinen zu halten«, sagte er, nachdem er wieder fest auf beiden Füßen stand.


  Er wartete einen Augenblick, bevor er ihre unausgesprochene Frage beantwortete. »Ich habe mich ein bisschen mit Null-g-Sport beschäftigt, als ich, äh, noch ein anderes Leben führte.«


  Der Droide mischte sich ein. »Wenn ihr beide mit diesen primitiven Balzspielchen fertig seid, können wie vielleicht anfangen, diese Brücke zu überqueren. Es wäre möglich, dass uns ein Sith verfolgt, wenn ihr euch erinnert.«


  »Wie bitte?«, fragte Lorn. »Balzspiele?«


  Darsha war ebenso empört wie er. »Ihr Droide hat Recht. Wir müssen uns beeilen.« Balzspiele, also wirklich!, dachte sie, als sie auf die Brücke trat. Nein, wirklich nicht.


  


  


  Dreiundzwanzig


  
    

  


  Lorn wünschte sich, er hätte eine Waffe. I-Fünf, der nun wieder vor ihm ging, war mit seinen Fingerblastern bewaffnet und verfügte auch noch über ein paar andere Tricks, aber eine Waffe -jede Waffe - hätte Lorn das Gefühl gegeben, besser für seine eigene Sicherheit sorgen zu können. Es machte ihn zwar sehr aufmerksam, vollkommen unbewaffnet zu sein, aber das zählte nicht viel, wenn man mit einem Droiden voller Sensoren und einer Jedi zusammen unterwegs war. Lorn hatte das Gefühl, er könnte ebenso gut blind sein, wenn er sich mit ihnen verglich. Sie kamen nur langsam voran; es gab kein Geländer an der Brücke, und die Bretter, Deckel und anderen Gegenstände, auf denen sie sich bewegten, schienen nicht sonderlich gut an den Seilen befestigt zu sein. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass sie nachträglich hinzugefügt worden waren. Vielleicht von den Cthonen? Schwer zu sagen. Diese Brücke, bemerkte Lorn, war eine sehr seltsame Konstruktion. Zusätzlich zu den dicken Stützkabeln, die zu beiden Seiten der ungleichmäßigen Planken verliefen, gab es noch vertikale Kabel; einige hingen von der Höhlendecke herab, andere reichten von den eigentlichen Brückenseilen nach unten ins Dunkel.


  Wozu sollte all das gut sein?


  Er stellte die Frage laut.


  »Wenn man die Tiefe dieser Höhle bedenkt«, sagte I-Fünf, »würde ich annehmen, dass man von hier aus die unterirdischen Meere erreichen wollte.«


  Möglich, dachte Lorn. Von ein paar Parks einmal abgesehen, war der größte Teil von Coruscant zugebaut. Das Wasser musste schließlich irgendwo sein.


  »Aber warum diese Brücke? Es ist eine ziemlich primitive Konstruktion. Warum keine bessere Lösung?« Der Droide hielt inne und spähte mit leuchtenden Fotorezeptoren über die Schulter. »Vielleicht sind die Cthone dafür verantwortlich. Warum kannst du nicht einfach dankbar dafür sein, dass sie da ist, wenn wir sie brauchen?« Dann ging I-Fünf weiter.


  Lorn zog die Brauen hoch. »Wer hat denn in deine Energiezufuhr gepinkelt?«, murmelte er.


  Er hörte hinter sich ein leises Lachen. Großartig. Der eigene Droide pflaumte einen an, und eine Jedi fand das witzig.


  »Ich muss einfach fragen«, sagte Darsha. »Wie kommt es, dass Sie beide zusammenarbeiten?«


  »Ich bin beeindruckt. Es ist Ihnen gelungen, ein noch langweiligeres Thema zu finden als er«, sagte I-Fünf.


  »Vielleicht brauchst du ja keine Ablenkung«, sagte Darsha, »aber ich bin sicher, dass ich nach den letzten paar Stunden eine vertragen könnte.«


  Die Frau hatte Recht. Und es war Lorn, der zu seiner eigenen Überraschung antwortete.


  »Ich habe mir I-Fünf vor ein paar Jahren zugelegt, als ich angefangen habe, mit Informationen zu handeln. Er war der Protokoll-droide einer reichen Familie, die ihn den Kindern überließ. Die Kinder waren verwöhnt. Sie haben ihn zum Beispiel gezwungen, vom Dach zu springen, um zu sehen, ob er den Aufprall übersteht.«


  Die Erinnerung überraschte ihn mit ihrer Intensität. Er erinnerte sich an den Geruch des Schrotthändlerladens, eine Mischung aus Hydraulikflüssigkeit und dem Ozon durchgebrannter Schaltkreise. Es war ein feuchter Tag gewesen, und er war müde. Er war erst ein paar Tage zuvor aus dem Jedi-Tempel gefeuert worden - nicht dass sie es so bezeichnet hätten.


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Er hatte die Worte tausendmal gelesen, als er seine Feinde studierte und gegen ihre Macht über sein und Jax' Leben ankämpfte. Er hatte sie damals nicht begriffen, und er begriff sie auch jetzt nicht.


  »Ich nahm an, er würde über ein paar interessante Geheimnisse verfügen, die ich nutzen könnte, also habe ich ihn gekauft und wieder in Gang gesetzt.«


  Lorn erinnerte sich an die ersten Worte, die der Droide gesprochen hatte. Ihre vollkommene Hoffnungslosigkeit und Hilflosigkeit hatten ihn getroffen, denn sie hatten ihn an seine eigene erinnert.


  »Ich bin I-Fünf Ypsilon Q, programmiert für Protokollzwecke.« Nach diesem ersten Satz hatte der Droide kurz innegehalten, und dann hatte er gefragt: »Werden Sie mir wehtun?«


  Lorn war über alle Maßen zornig geworden, als er diese Worte gehört hatte. Auch er war erst vor kurzem in Stücke gerissen worden, furchtbar verletzt von jenen, die immer behauptet hatten, sie würden für ihn sorgen.


  Von den Jedi.


  Darsha beobachtete, wie Lorn still wurde. Etwas an seiner eigenen Geschichte hatte ihn offenbar verstört, und sie wollte ihn nicht weiter bedrängen. Sie beschloss, stattdessen den Droiden zu fragen.


  »Er hat dich also repariert, und du hast ihn zu einer Geschäftspartnerschaft überredet?«


  Nach kurzem Zögern antwortete I-Fünf.


  »Lorn war von seinen... Arbeitgebern schlecht behandelt worden. Er war der Ansicht, wir hätten etwas gemeinsam, zumindest, was das Potenzial angeht. Er ließ von einem Freund, der Droiden reprogrammieren konnte, ein hervorragendes AI-Modul einbauen und auch meinen Kreativitätsdämpfer deaktivieren. Als Ergebnis bin ich einem vollständigen Bewusstsein so nahe, wie es ein Droide nur sein kann.«


  Darsha war fasziniert und musste einfach fragen. »Wer waren seine Arbeitgeber?«


  I-Fünf warf Lorn einen Blick zu, bevor er antwortete. »Die Jedi.«


  Das hatte sie bereits angenommen. Und es erklärte, wieso Meister Bondara den Namen kannte. Aber warum und in welcher Weise hatte der Orden Lorn schlecht behandelt? Soweit sie wusste, gingen sie mit Angestellten, die keine Jedi waren, sehr gerecht um. Das war alles sehr seltsam.


  »Wie lange haben Sie im Tempel gelebt, Padawan Assant?«


  Es war zumindest klar, dass I-Fünf ein besserer Droide war als derjenige, der den Fondorianer bewacht hatte. Der hatte sie nicht einmal als Padawan erkannt.


  »Ich habe beinahe mein gesamtes Leben im Tempel verbracht. Meine Ausbildung begann, als ich vier war«, sagte sie. Und wahrscheinlich hat sie heute ein Ende gefunden, fügte sie lautlos hinzu.


  »Ich arbeite seit fünf Standardjahren mit Lorn Pavan zusammen.«


  Dann schwieg der Droide und überließ Darsha ihren eigenen Gedanken. Sie begriff, dass er ihr einen Hinweis auf die Geheimnisse von Lorns Vergangenheit gegeben hatte.


  Ihre Gedanken wanderten fünf Jahre zurück. Damals war ein neuer Schüler in den Tempel gekommen, ein zweijähriger Junge. Darsha erinnerte sich genau daran, weil der Junge eine so hohe Midi-Chlorian-Rate gehabt hatte. Sie hatte selbstverständlich nicht alle Einzelheiten erfahren, aber der Tempel war nur ein kleiner Teich, und die Wellen jeglicher Differenzen bewegten sich rasch über seine Oberfläche. Offensichtlich war der Junge der Sohn eines Tempelangestellten, den man gefeuert hatte, nachdem er zugestimmt hatte, dass man seinen Sohn ausbildete -warum der Mann den Tempel hatte verlassen müssen, wusste sie nicht.


  Sie warf Lorn einen abschätzenden Blick zu. Wenn er der Vater dieses Schülers war und wenn man ihm den Jungen ohne seine Zustimmung weggenommen hatte, damit er vom Orden aufgezogen würde - nun, dann war es kein Wunder, dass er die Jedi hasste.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie an seiner Stelle empfinden würde, aber sie konnte es nicht.


  Wieder schaute sie Lorn an und erkannte, dass ihr Verdacht richtig gewesen war. Er erklärte zweifellos die Haltung des Mannes gegenüber ihr und Meister Bondara. Er tat ihr furchtbar Leid, so sehr, dass sie sich wegdrehen musste, damit er es ihr nicht ansah.


  Sie wandte sich wieder ihrer Umgebung zu. Es ärgerte sie immer noch, dass sie die Cthone erst so spät bemerkt hatte, und sie hatte sich geschworen, dass so etwas nicht wieder passieren würde. Die Lebensformen in ihrer Umgebung mit Hilfe der Macht zu lokalisieren war eine Aufgabe von unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden. Intelligente, machtempfindliche Wesen waren für gewöhnlich leicht zu erkennen, während Lebensformen auf niedrigeren Ebenen - wie zum Beispiel Tiere - nicht annähernd so deutliche Leuchtpunkte auf dem geistigen Radar hinterließen. Sicher, Darsha beherrschte die Macht nicht annähernd vollkommen, aber das war keine Ausrede dafür, nicht ihr Bestes zu geben.


  Ihr Twi'lek-Meister hatte ihr einmal erklärt, dass Empfindlichkeit und Feineinstellung sich mit der Zeit entwickelten. »Als Padawan«, hatte er gesagt, »konnte ich mit Leichtigkeit große Felsbrocken bewegen, aber ein Samenkorn zu verschieben war beinahe unmöglich.«


  Der Gedanke erinnerte Darsha daran, dass es Zeit war, sich wieder nach möglichen Verfolgern umzusehen. Seit sie die unterirdischen Tunnel betreten hatten, hatte sie hin und wieder hinter ihnen nach Anzeichen des Sith gesucht. Sie hatte ihn vor dem Angriff der Cthone nicht gespürt und hoffte immer noch, dass er zusammen mit Meister Bondara umgekommen war. Aber sie konnte es sich nicht leisten, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Also schloss sie die Augen, hielt ein geringfügiges Bewusstsein ihrer unmittelbaren Umgebung aufrecht und tastete mit ihrem Bewusstsein rückwärts, den Weg entlang, den sie genommen hatten, über die alte Brücke, über den Sims, zurück in den Tunnel.


  Eine kalte Säule der Finsternis bildete sich in ihrem Geist, als sie den Tunnel erreicht hatte. Macht und Energie schienen von ihr auszustrahlen wie Elektrizität von einer Donnerwolke.


  Er war direkt hinter ihnen!


  »Lorn, I-Fünf - der Sith ist hinter uns, er hat schon beinahe die Brücke erreicht!«


  Keiner der beiden reagierte. Darsha riss die Augen auf, und einen Moment lang vergaß sie die Gefahr durch den Sith.


  Nun wusste sie, wieso die Cthone sie nicht verfolgt hatten.


  


  


  Vierundzwanzig


  
    

  


  Darth Maul eilte so schnell durch den dunklen Tunnel, wie er es wagen konnte. Seine Wahrnehmung der Jedi und ihrer Begleiter wurde intensiver. Das alles dauerte schon viel länger als geplant; es war an der Zeit, der Sache ein Ende zu machen.


  Dennoch begriff er, dass er in Gefahr war, dass sein Eifer stärker wurde als die Vorsicht. Er drosselte sein Tempo, zwang sich zur Geduld. Es wäre wirklich nicht gut, hier unten in eine Falle zu gehen und die Hälfte der Sith in der gesamten Galaxis der Sorglosigkeit zum Opfer fallen zu lassen.


  Er tastete sich mit erneuter Vorsicht weiter und spürte nichts Gefährliches vor sich. Die Spur der Jedi war nun sehr frisch, er konnte ihre Anwesenheit deutlich wahrnehmen. Sie waren nicht mehr weit.


  Und dann fühlte er, wie sie ihn entdeckte. Es war eine sehr ungeschickte Sonde, schwach und zögernd. Er war ein wenig enttäuscht. Es würde wirklich keine Herausforderung sein, gegen jemanden zu kämpfen, der sich mit der Macht so wenig auskannte. Sie spielte eindeutig nicht in derselben Liga wie ihr Meister, der Twi'lek, der seinen Speeder zerstört hatte. Das war ein würdiger Gegner gewesen. Selbstverständlich nicht so gut wie Maul, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  Er sah ein schwaches Licht vor sich, als er um eine Kurve im Tunnel bog. Die Echos seiner Schritte veränderten sich, und er begriff, dass er einen größeren offenen Raum erreicht hatte. Er schickte sondierende Tentakel der Macht voraus und fand den Rand des Simses, auf dem er stand, und die Brücke. Er spürte die Jedi auf der Brücke, vielleicht auf halbem Weg, und Lorn Pavan und sein Droide befanden sich vor und hinter ihr.


  Maul verzog unwillig das Gesicht. Vor den dreien in all diesem Dunkel war etwas Seltsames - ein leerer Fleck auf seinem geistigen Radar. Das Licht, von dem er nun begriff, dass es von den Fotorezeptoren des Droiden stammen musste, erlaubte ihm einen kurzen Blick auf etwas Riesiges und merkwürdig Substanzloses, wie eine sich bewegende Rauchwolke direkt vor den dreien in der Mitte der Brücke. Was immer es war, was er da gesehen hatte, es produzierte keine entsprechenden Vibrationen in der Macht.


  Das war ausgesprochen seltsam.


  Neugierig versuchte er es wieder. Und wieder stieß seine Sonde auf nichts. Nein, es war nicht unbedingt nichts, es fühlte sich beinahe an, als stieße man auf eine so glatte Oberfläche, dass nirgendwo Halt zu finden war; als versuchte man, etwas zu sehen, das nur ultraviolettes Licht ausstrahlte. Ein seltsames Phänomen, aber er achtete kaum darauf, denn nun bemerkte er, dass die Jedi und Pavan über die Brücke wieder auf ihn zukamen.


  Er war überrascht - erfreut, aber überrascht. Sicher wusste die Padawan doch, dass sie ihn nicht besiegen konnte. Was hatte sie also vor? Wäre der andere Mensch weitergegangen, hätte er eine Verzögerungstaktik vermutet, wie sie der Twi'lek zuvor versucht hatte. Aber nein - Pavan begleitete die Frau, ebenso wie sein Dro-ide.


  Wieder musste Darth Maul zugeben, dass diese Leute ihn beeindruckten. Sie waren mutig genug, zurückzukehren und sich ihm zu stellen, und klug genug, um zu wissen, dass es im Grunde sinnlos war, weiter davonzulaufen. Selbstverständlich würden sie sterben, aber er würde ihnen vielleicht ein gewisses Maß an Gnade gewähren, würde sie ein wenig schneller töten, als er ursprünglich vorgehabt hatte.


  Die Frau hatte ihr Lichtschwert aktiviert. Als ob das auch nur den geringsten Unterschied machen würde, dachte er.


  Er trat auf die Brücke und wartete dort auf sie.


  



  Darsha hatte noch nie so etwas gesehen wie das Geschöpf, das ihnen auf der Brücke gegenüberstand. Es war riesig und hatte einen gewaltigen Körper, der mindestens so lang war wie ein Schwebebus. Noch während sie zusah, wand sich Segment um Segment auf die Brücke, die immer stärker wackelte, während das Geschöpf mehr und mehr von seinem Körper hinaufschob. Seine Haut bestand aus einander überlappenden Platten, an denen sich hier und da kleine, vielleicht vier Zentimeter messende Knoten befanden. Der Kopf wurde von zwei großen schwarzen Augen und einem Paar gebogener Fresswerkzeuge dominiert, die mindestens so lang wie Darshas Beine waren. Darunter befanden sich mehrere kleine, klauenbesetzte Arme, und noch weiter unten kurze, dicke Beine.


  Aber das Verblüffendste daran war, dass das Exoskelett und die inneren Organe vollkommen transparent schienen. Offenbar hatte es keine innere Skelettstruktur, obwohl Darsha nicht verstand, wie ein Geschöpf von dieser Größe bei Standard-Schwerkraft ohne Knochen existieren konnte. Darsha sah, wie das Licht des Droiden auf etwas Undurchsichtiges stieß, ein paar Segmente vom Kopf entfernt, und starrte ungläubig hin. Kurz von I-Fünfs Fotorezeptoren beleuchtet, entdeckte sie dort einen Haufen Knochen - Menschenknochen, die im Magen des Dings hin und her rutschten, während es mehr von seiner bebenden Masse auf die Brücke schob. Außerdem befand sich im Verdauungstrakt des Ungeheuers noch ein Rest der letzten Mahlzeit - ein halb verdauter Cthon. Zum Glück waren im Licht des Droiden keine weiteren Einzelheiten zu erkennen.


  »Warum haben deine Sensoren es nicht bemerkt?«, zischte Lorn I-Fünf zu, als die beiden hastig vor dem Ungeheuer flüchteten.


  »Du hast wahrscheinlich vergessen, dass es die weniger kostspielige Einheit war, die du installiert hast. Nicht die mit dem extra empfindlichen Band - ich kann mich noch erinnern, dass es darum ging, Geld zu sparen...«


  Diese beiden würden noch im Tod streiten, dachte Darsha, während sie versuchte, auf der schwankenden Brücke das Gleichgewicht zu wahren. Die große Frage für sie war, warum die Macht sie nicht vor diesem Ding gewarnt hatte. Sicher, intelligente Wesen waren im Allgemeinen leichter zu spüren als unintelligente, aber ein Lebewesen dieser Größe und in solcher Nähe hätte eine bemerkenswerte Spur im Energiefeld hinterlassen müssen, selbst wenn sein Hirn nicht größer als ein Jakka-Samen war.


  Während sie sich zurückzogen, schickte Darsha eine geistige Sonde zu dem Geschöpf - und spürte, wie sie ins Leere ging. Es gab keine geistige Reflexion.


  Wie war das möglich?


  Vor Überraschung wäre sie beinahe in den Abgrund gefallen. Ihre Augen sagten ihr, dass das Ungeheuer dort war, direkt vor ihnen, ihr Körper spürte, wie die Brücke schwankte, als es mehr von seiner Masse aus der Tiefe hob, aber in der Macht konnte sie es nicht spüren.


  Das war einfach unmöglich. Sie war vielleicht nicht so gut wie Meister Yoda oder Meister Jinn, aber sie müsste null Komma null Midi-Chloriane in ihrem Blut haben, um ein so gewaltiges Wesen nicht wahrnehmen zu können!


  Das Geschöpf bäumte sich auf, und ein paar seiner Beine bebten im Licht von I-Fünfs Fotorezeptoren. Es gab ein Geräusch, so etwas wie ein trockenes Knirschen, das offenbar durch Reibung von Chitinplatten entstand. Das Ungeheuer ragte über ihnen auf und öffnete sein Maul.


  Darsha aktvierte ihr Lichtschwert, während der Droide bereits beide Fingerblaster abfeuerte, mehrere Beine traf und den Torso des Geschöpfs streifte. Das Monster kreischte und ließ den vorderen Teil seines Körpers wieder auf die Brücke krachen, was Darsha und ihre Begleiter beinahe hinuntergeworfen hätte. Sie mussten sich flach auf die Planken werfen, um nicht zu fallen - und das war gut so, denn der Flüssigkeitsstrom, der aus dem aufgerissenen Maul des riesigen Geschöpfs hervorquoll, spritzte nun über ihre Köpfe hinweg, statt sie einzuhüllen. Noch während sie sich an die Metallplanke unter ihr klammerte, begriff Darsha, dass das Zeug, das das Monster ausspuckte, die gleiche Substanz war, aus der das graue Seidenmaterial der Brücke bestand.


  Dieses Ding hatte die Brücke hergestellt!


  Etwas daran kam ihr vertraut vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, warum. Ein neuer Seidenstrom schoss auf die Padawan zu, und ohne nachzudenken, fing sie ihn mit dem Lichtschwert ab. Die Seide fing Feuer, als sie auf den gelben Energiestahl traf, und verdampfte zu einer Wolke übel riechenden Rauchs.


  Die drei standen wieder auf und eilten rasch weiter auf den Tunnel zu. Hinter ihnen zog das Ungeheuer sich vorwärts und klammerte sich dabei mit seinen zahlreichen Beinen an die Seidenbrücke.


  I-Fünfs Blaster hat nicht funktioniert, sagte Darsha sich. Sehen wir mal, wie dieses Wesen mit einem Lichtschwert zurechtkommt.


  



  Nun wünschte Lorn sich erst recht eine Waffe.


  Keinen Handblaster, eher ein V-90 auf einem Stativ oder ein paar Plasmagranaten.


  Und da es hier ohnehin nur ums Wünschen ging - wie wäre es mit dem Turbolaser eines Raumschiffs, in dem er auch sich selbst in Sicherheit bringen konnte?


  Woher war dieses Geschöpf gekommen? Es war plötzlich aufgetaucht, ohne jede Vorwarnung.


  Rückzug war ihre einzige Chance. Aber hatte nicht gerade, kurz bevor dieses Monster seinen hässlichen Kopf erhob, Darsha etwas über den Sith gesagt, der direkt hinter ihnen war?


  Sie saßen fest zwischen dem schwarzen Loch von Nakat und dem magataranischen Mahlstrom.


  Und in diesem Augenblick begriff er, um was für ein Geschöpf es sich handelte.


  Als Lorn für die Jedi gearbeitet hatte, hatte er Zugang zu einer Menge Literatur über sie und viele verwandte Themen gehabt. Nachdem er erfahren hatte, dass er mit Jax nichts mehr zu tun haben durfte, hatte er Wochen damit verbracht, alles über die Jedi zu lernen, was er konnte: ihre Geschichte, ihre Kräfte, ihre Stärken und Schwächen. Er hatte nichts gefunden, was ihm helfen konnte, aber er war über ein paar interessante und beinahe unbekannte Dinge gestolpert - darunter, in einem sehr alten Text, auch über Geschichten, in denen es um eine angeblich ausgestorbene Spezies riesiger Wirbelloser ging, die sich in gewisser Weise vor der Macht verbergen konnten. Wie hießen sie noch?


  Taozin - genau.


  Offensichtlich waren sie doch nicht vollkommen ausgestorben.


  In diesem Augenblick schoss Darsha an ihm und I-Fünf vorbei und rannte mit leuchtendem Lichtschwert auf das Monster zu.


  »Darsha! Halt! Es ist ein Taozin!«


  



  Darsha beendete ihren Salto beinahe direkt vor dem Geschöpf und hielt das Lichtschwert vor sich. Sie schlug zu, hatte vor, mit schräg gehaltener Waffe ein großes Stück aus dem Bauch des Ungeheuers zu schneiden. Sehen wir mal, wie hungrig du noch bist, wenn dein Essen zurückbeißt.


  Sie führte die Bewegung so perfekt durch wie bei ihren Übungen; Meister Bondara wäre stolz gewesen. Das einzige Problem war, dass es nicht funktionierte.


  Sie beobachtete ungläubig, wie das gelbe Leuchten ihrer Klinge schwächer wurde und sich auflöste, als die Waffe in das Geschöpf eindrang. Darsha wich zurück und konnte gerade noch dem Rückschlag ihrer eigenen Waffe entgehen. Die Klinge wurde wieder fest, als sie sie aus dem Bauch des Geschöpfs zog. Das Ungeheuer zog sich zusammen und brüllte zornig, und seine durchscheinende Haut zuckte; das Schwert hatte ihm offenbar wehgetan, wenn auch nicht annähernd so sehr, wie Darsha gehofft hatte.


  Sie war verblüfft von dem Ergebnis ihrer Angriffs und hätte beinahe zugelassen, dass das Monster sie mit seinen scharfen Fresswerkzeugen packte und in sein klaffendes Maul zog. Im letzten Augenblick stolperte sie rückwärts und schwang das Lichtschwert, um dem Batzen nasser Seide zu entgehen, den das Monster nach ihr spuckte. Zumindest dagegen half die Energieklinge. Ihr fiel auf, dass die Seidenmasse erst dann weniger durchsichtig wurde, nachdem sie das Maul des Ungeheuers verlassen hatte.


  Erst jetzt erinnerte sie sich, dass Lorn ihr einen Augenblick zuvor etwas zugerufen hatte. Sie hatte es erst nicht verstanden, aber nun begriff sie.


  Ein Taozin?


  Sie konnte sich erinnern, in ihrer ersten Geschichtsstunde etwas über diese Tiere gehört zu haben. Man hielt sie für ausgestorben, aber sie hatten einmal zu den wenigen Lebewesen gehört, die nicht mittels der Macht wahrzunehmen waren. Anscheinend hatte in grauer Vorzeit jemand eines von ihnen nach Coruscant gebracht.


  Es gab ein altes Sprichwort, das Meister Bondara gerne zitiert hatte: Jeder Feind kann besiegt werden - zum richtigen Zeitpunkt.


  Das hier, begriff Darsha, war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Sie zog sich zu Lorn und I-Fünf zurück, die ein paar Meter gewonnen hatten. Das Taozin spuckte mehr Seide nach ihnen. Darsha wehrte sie mit Hilfe der Macht ab, lenkte die klebrige Flüssigkeit ab, wenn sie konnte, und verdampfte sie mit ihrem Lichtschwert, wenn das nicht möglich war. Ihnen blieb keine andere Wahl als der Rückzug - direkt in die Klauen des Sith.


  


  


  Fünfundzwanzig


  
    

  


  Lorn, I-Fünf und Darsha entfernten sich so schnell von dem Taozin, wie es möglich war, die Bretter und Platten zu überqueren, die die Brücke bildeten. Der Brückenboden wurde nur von den klebrigen Stützkabeln gehalten, also konnten die drei nicht so schnell laufen, wie sie gerne gewollt hätten.


  Zum Glück war das Ungeheuer trotz seiner vielen Beine nicht sonderlich schnell. Es stapfte hinter ihnen her und spuckte hin und wieder klebrige Seide, die Darsha zum größten Teil ablenken konnte. Und während sie sich zurückzogen, redete I-Fünf leise auf Lorn ein und zeigte auf die seltsamen Flächen, auf denen sie sich bewegten.


  »Schnell, hilf mir, ein paar von denen zu entfernen.«


  Lorn blinzelte. Glaubte I-Fünf tatsächlich, das Taozin wäre dumm genug, durch ein Loch in der Brücke zu fallen? Erst wollte er dem Droiden diese Frage stellen, aber dann zuckte er nur die Achseln. Offensichtlich hatte sein Partner einen Plan, und das war mehr, als Lorn im Augenblick liefern konnte. Außerdem hatte er gerade nichts Besseres zu tun - warum sollte er nicht die letzten Minuten seines Lebens damit verbringen, eine Brücke zu demontieren?


  Darsha sah, was sie taten, und wurde ein wenig langsamer, um ihnen mehr Zeit zu lassen. Es ging überraschend schnell, wenn man bedachte, das Lorn nicht einmal über Werkzeuge verfügte. I-Fünf benutzte seine Fingerblaster, um die größeren Verbindungsstücke zwischen den Platten und den Stützseilen zu durchtrennen, und dann warfen sie die Platten in den Abgrund.


  Lorn schätzte, dass sie etwa drei Viertel des Wegs bis zum Sims zurückgelegt hatten. Einen Moment lang gab er sich der verrückten Hoffnung hin, dass Darsha sich vielleicht geirrt hatte und der Sith gar nicht hinter ihnen her war. Das würde ihnen ein wenig mehr Raum geben, um sich zurückzuziehen, obwohl sie auf diese Weise auch irgendwann wieder auf die Cthone stoßen würden. Diese Hoffnung jedoch wurde rasch zerstört, als er über die Schulter schaute und die scharlachrote Doppelklinge des Lichtschwerts des Sith hinter ihnen glühen sah. So viel also zu dieser Idee. Ihre Nemesis wartete schon auf sie.


  Er wandte sich I-Fünf zu. »Wenn du etwas unternehmen willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«


  Der Droide warf einen Blick zu dem Sith und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir müssen noch näher am Rand des Abgrunds sein.«


  Lorn widerstand der Versuchung, den Droiden darauf hinzuweisen, dass sie sich bereits viel näher am Rand des Abgrunds befanden, als ihm lieb war. Stattdessen packte er die Ecke der nächsten Platte - es sah aus wie die Abdeckung einer Verdampfungseinheit - und riss sie von der Brücke. Vielleicht würde er springen, bevor der Sith ihn erwischte. Er warf die Abdeckung über die Brücke und sah zu, wie sie aus der Reichweite von I-Fünfs Fotorezeptoren segelte. Es war kein Aufschlaggeräusch zu hören. Hier gab es unzählige Möglichkeiten, zu Tode zu kommen, und keine davon war erfreulich: von einem Ungeheuer gefressen werden; von einem Lichtschwert geköpft werden oder auf den Felsen tief im Inneren des Planeten zu Tode stürzen.


  Lorn biss die Zähne zusammen und riss eine weitere Brückenplanke los.


  



  Selbst mit Hilfe der Macht gelang es Darsha kaum, so schnell auszuweichen, wie das Taozin klebrige Seide nach ihr schleuderte. Sie hatte es aufgegeben, die Macht direkt gegen das Ungeheuer einzusetzen; seine seltsame Unverwundbarkeit gegenüber solchen Angriffen war deutlich genug bewiesen.


  Trotz der verzweifelten Lage, in der sie sich befand, hatte Darsha allerdings noch nie das Gefühl gehabt, sich so tief in der Macht zu befinden. So im Frieden mit sich selbst, so ruhig. Die logische, rationale Seite ihre Geistes erinnerte sie dauernd daran, dass sie in einer Sackgasse saß, die immer enger wurde, aber aus irgendeinem Grund war ihr das egal. Es war nur noch wichtig, auf die Angriffe des Ungeheuers zu reagieren, wobei sie alle Bewegungen von der Macht führen ließ; sie wurde zu einem Gefäß für die Macht selbst. Ein stetiger Strom von Herausforderung und Gegenwehr, Angriff und Verteidigung. So verrückt das in dieser Situation klang, sie fühlte sich gut. Nein, es war besser als das: Sie fühlte sich großartig.


  Meister Bondara hatte schon prophezeit, dass es so sein würde. »Wenn du eins mit der Macht bist«, hatte er einmal gesagt, »bist du so gut wie Nichts. Die Ruhe im Sturm, ein Drehpunkt für den Hebel. Rings um dich her kann das Chaos toben, aber du bist ruhig. Du wirst es eines Tages erfahren, Darsha, und dann wirst du es verstehen.«


  Ein entfernter Teil ihres Geistes war traurig, dass sie ihm jetzt nichts mehr davon erzählen, dass sie die Freude dieser Entdeckung nicht mit ihm teilen konnte - aber ein anderer Teil von ihr war irgendwie sicher, dass er es bereits wusste.


  Sie bewegte das Lichtschwert weiter, hielt das Taozin in Schach. Die Klinge konnte das Geschöpf nicht wirklich verletzen, aber das Taozin hatte offenbar einen gewissen Respekt vor dem leuchtenden Biss der Waffe. Darsha schwang das Schwert abermals und rasierte dabei ein paar von diesen kleinen Hautwülsten ab. Sie fielen auf die Brückenoberfläche und blieben kleben.


  Was immer der Droide vorhatte, er sollte sich beeilen. Darsha konnte den Sith nun spüren, ohne ihn suchen zu müssen.



  



  Darth Maul war überrascht, als die Padawan und Pavan näher kamen. Keiner sah ihn an; stattdessen wichen sie vor einem riesigen, unglaublichen Geschöpf zurück. Sobald es nahe genug war, dass er es klar sehen konnte, erkannte er es. Darth Sidious hatte darauf bestanden, dass er alles las, was über die Jedi zu finden war - selbst die unwesentlichsten Kleinigkeiten -, und sich mit allen Daten beschäftigte, die irgendwie mit ihnen in Verbindung standen, ganz gleich wie obskur. Den Feind zu kennen war Macht, hatte sein Meister ihm gesagt, und die Sith sind der Höhepunkt der Macht. Ein obskurer HoloNetz-Artikel über Tiere, die durch Mutationen und natürliche Auswahl in der Macht unsichtbar geworden waren, hatte ihn auch über das Taozin informiert.


  Angeblich waren diese Geschöpfe ausgestorben - aber das behauptete man schließlich auch von den Sith. Sidious' Schüler tastete mit einer starken Ranke der Macht nach der Kreatur - und spürte, dass diese geistige Sonde durch das Wesen hindurchging wie Licht durch Transparistahl.


  Faszinierend.


  Darth Maul trat einen Schritt zurück. Das Tier hatte ihn bemerkt. Es feuerte einen dünnen Strahl klebriger Seide nach ihm, und er ließ sich von der Macht leiten. Sein Lichtschwert verdampfte den Strahl.


  



  Das Monster hielt inne und spuckte Seide nach dem Sith, der nun nur noch ein paar Meter hinter ihnen war. I-Fünf riss ein letztes Brett von der Brücke, dann sagte er zu Lorn und Darsha: »Der Zeitpunkt ist gekommen. Haltet euch gut an mir fest.«


  Der Droide wartete, bis beide Menschen sich an ihn geklammert hatten, dann packte er selbst eines der Stützseile und sprang von der Brücke.


  »Schneiden Sie das Steil durch«, sagte er zu Darsha.


  Darsha verstand nun, was er vorhatte. Es war ein mutiger Plan, das musste sie ihm lassen. Er und Pavan hatten genug von dem Schrott weggerissen, der die beiden Brückenseile miteinander verbunden hatte. Als das Lichtschwert der Padawan sich durch das dicke Stützkabel biss, brach der Bereich der Brücke, an dem sie hingen, zusammen. Und während die drei fielen, feuerte I-Fünf nach oben. Seine Fingerblaster trafen die Verbindung zwischen jeder verbliebenen Platte und dem Stützseil, an das sie sich klammerten. Ihr Schwung wuchs; schon waren sie am Schwanz des Taozin vorbei und schwangen in einem sehr lang gezogenen Bogen auf die andere Seite der Schlucht zu.


  In der Ferne hörten sie den Sith schreien - es klang wie ein Wutschrei -, während sie weiterstürzten. Nach einer oder zwei Sekunden brauchte I-Fünf nicht mehr zu schießen, um das Stützkabel von den Brückenbrettern zu trennen. Ihr Gewicht und ihr Schwung rissen das Seil einfach ab, während sie weiterfielen.


  »Wenn Sie unsere Beschleunigung aufhalten können«, sagte der Droide zu Darsha, »wird das vielleicht helfen, dass wir diesen Sturz überleben.« Darsha schloss die Augen, runzelte vor Konzentration die Stirn und verband sich noch einmal mit der Macht. Ein paar Sekunden später konnte sie spüren, dass ihre Geschwindigkeit nachließ.


  I-Fünf sagte: »Wir erreichen die andere Seite der Höhle in etwa... «


  Sie prallten gegen die Felswand auf der anderen Seite der Höhle. Obwohl Darsha die Macht benutzt hatte, um sie zu verlangsamen, war die Wucht dieses Aufpralls gewaltig. Darsha keuchte; die Luft war ihr aus der Lunge gepresst worden. Es gelang ihr kaum, sich festzuhalten.


  »Nun, etwa jetzt«, beendete I-Fünf seinen Satz.


  »Danke«, brachte Lorn mühsam hervor, »für diese wie immer ausgesprochen präzise Zeitangabe.«


  »Gern geschehen.«


  Sie waren auf der anderen Seite. Jetzt mussten sie nur noch am Kabel hochklettern.


  



  Während er die verdampfende Seide mit einer behandschuhten Hand vor dem Gesicht wegwedelte, sah Darth Maul die drei Gesuchten von der Brücke springen, das Stützseil abschneiden und es als Fluchtmöglichkeit nutzen. Einen Augenblick lang stand der Sith-Schüler vollkommen reglos da. Er begriff, dass man ihn überlistet hatte. Sein Zorn brach sich in einem frustrierten Schrei Bahn. Die Energie des Taozin hatte die Macht blockiert und verhindert, dass er die Fluchtbereitschaft spürte, bevor seine Gegner ihren Plan tatsächlich ausführten. Es war wirklich erstaunlich, wie viel Glück diese Leute hatten!


  Es würde ein Genuss sein, diese Mission zu Ende zu bringen.


  Im Augenblick jedoch hatte er ein dringenderes Problem. Die beschädigte Brücke begann unter dem Gewicht des Taozin einzustürzen. Der Sith sprang geschickt auf das verbliebene Stützkabel und bewegte sich auf die gegenüberliegende Seite der Höhle zu. Er würde die restliche Entfernung leicht in der Zeit zurücklegen können, die die anderen brauchten, um aus der Schlucht nach oben zu klettern. Dank seiner Körperbeherrschung und seiner Verbindung mit der Macht war das dünne Stützseil für ihn so breit wie eine Fußgängerbrücke.


  Aber das Taozin hatte andere Vorstellungen. Es wand sich um das verbliebene Stützkabel und blockierte den Weg. Mit dem Kopf nach unten am Kabel hängend, feuerte es einen weiteren Strom von Seide nach ihm.


  Wieder verdampfte er die Ausscheidung mit dem Lichtschwert. Das Geschöpf griff abermals an, aber diesmal auf andere Weise. Es benutzte die Beine, um den Strang, auf dem der Sith stand, zum Beben zu bringen.


  Darth Maul fiel rückwärts, aber er geriet nicht in Panik. Er streckte die Hand aus und packte das Kabel, wobei er sorgfältig darauf achtete, das Lichtschwert davon entfernt zu halten. Er hing nun direkt vor dem Monster, nur ein paar Meter von den scharfen Fresswerkzeugen entfernt.


  Inzwischen war klar, dass er Pavan und die anderen nicht innerhalb der nächsten Minuten einholen würde. Er wirbelte das Lichtschwert in einem vollendeten »angreifender Wampa«-Muster und schnitt das verbliebene Stützseil, an das er sich klammerte, ab. Er und das Taozin fielen in unterschiedliche Richtungen, Maul krachte gegen die Felswand auf der Seite, von der er gekommen war, während das Taozin im Abgrund verschwand.


  Leider hatte ihn das seine einzige Möglichkeit gekostet, die Höhle zu durchqueren. Darth Maul kletterte wieder hoch zu dem Sims.


  Er biss die Zähne zusammen. Selbst mit Hilfe der Macht konnte er nicht über eine so breite Schlucht springen. Er würde auf demselben Weg zur Oberfläche zurückkehren müssen, auf dem er gekommen war, und das war ungemein frustrierend. Er wusste, er würde Pavan und die Jedi wieder finden. Es gab keinen Ort in der Galaxis, an den er ihnen nicht folgen konnte. Und er würde nicht versagen, ganz gleich, wie lange es dauerte. Aber so nahe zu sein und wieder versagt zu haben - das erzürnte ihn.


  Sie würden dafür zahlen müssen.


  


  


  Sechsundzwanzig


  
    

  


  Als Obi-Wan Kenobi die Tusken-Oase betrat, fühlte er sich ein paar Sekunden lang, als wäre er auf eine der höheren Ebenen zurückgekehrt. Der Club war kunstvoll dekoriert und sehr gepflegt. Ein Wandfries, das sich um den gesamten Raum erstreckte, zeigte Tiere aus der galaktischen Mythologie, und photonische Kristalllampen erzeugten ein apartes Spiel aus farbigem Licht und Schatten. Die im Augenblick vorherrschende Farbe war Blau, aber noch während der Padawan zusah, veränderte sich das Spektrum zu Violett. Ein Quartett von Bith-Musikern spielte in der Ecke ein lebhaftes Stück, die großen, knollenförmigen Köpfe der Bith wippten im Rhythmus zu einer Melodie aus der Omnibox ihres Dirigenten.


  Erst als er sich die Gäste ein wenig genauer angesehen hatte, fühlte er sich daran erinnert, dass er sich immer noch im Roten Korridor aufhielt. Gamorreanische Leibwächter, mit Blastern bewaffnet, waren überall zu sehen, und diejenigen unter den Gästen, die nicht über einen solchen Beschützer verfügten, waren selbst bewaffnet. In diesem Raum befand sich genug Feuerkraft für eine kleine Revolution.


  Als Obi-Wans Sinne sich auf den Strömungen der Macht in dem Raum ausdehnten - er fühlte dem Club sozusagen den Puls -, spürte er etwas Störendes, einen Misston. Irgendetwas war hier vor nicht allzu langer Zeit geschehen, dessen war er sicher. Er erspähte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg in der Nähe der Band die Lekku eines Twi'lek, und einen Augenblick glaubte er, Anoon Bondara gefunden zu haben. Aber bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es sich bei diesem Mann nicht um den Jedi-Meister handelte.


  Er ging auf die große Theke im hinteren Teil des Raums zu und bemerkte, dass er beobachtet wurde. Zwei Rodianer am Ende der Theke folgten ihm mit ihren dunklen Augen, und ihre Schnauzen bebten. Sie trugen alle vereinfachte Versionen von Stalker-Pan-zeranzügen, und auf diesen Anzügen hätte ebenso gut »Schwarze Sonne« aufgestickt sein können. Als er sich dem hinteren Teil des Raums näherte, blickte ein Kubaz, der einen Moment zuvor noch zuckende Insekten aus einer Schale gepickt und gemampft hatte, kurz auf, entdeckte die Gestalt im Kapuzenumhang und sprang tatsächlich vom Hocker, um auf einen der Ausgänge zuzurennen.


  Der Barmann entstammte einer Spezies, die Obi-Wan nicht erkannte. Sein dunkelblauer Kopf hatte keinen Hals, sondern saß direkt auf breiten Schultern, von denen sechs muskulöse, an Schlangen erinnernde Arme ausgingen. Am Ende jedes Arms befanden sich zwei Finger. Mit zwei Armen mixte er gerade einen großen Cocktail, während ein weiterer Informationen in einen Datenblock eingab. Als Obi-Wan näher kam, sah er, wie die verbliebenen drei Arme unter die Theke griffen.


  Man brauchte nicht über die Fähigkeiten eines Meister Yoda zu verfügen, um erraten zu können, dass dort unter der Theke eine Waffe bereitlag. Obi-Wans Informationen über das Lokal des Hutt entsprachen offenbar der Wahrheit. Er wandte sich dem Barmann zu und bewegte langsam die Hände nach oben, um die Kapuze zurückzuschieben. Der Barmann beäugte ihn mit einer Miene, die in einem Menschengesicht wohl einem mürrischen Stirnrunzeln gleichgekommen wäre. »Was darfs'n sein?«, krächzte er mit schwerem Akzent in Basic.


  »Ich bin auf der Suche nach Informationen.«


  »Hab keine«, knurrte der Barmann, und ein vierter Arm glitt verstohlen ebenfalls unter die Theke zu den anderen drei. Obi-Wan konnte spüren, wie die Spannung wuchs.


  Lebe im Augenblick; sei dir nur der Gegenwart bewusst.


  Er hatte Meister Qui-Gons Mahnung so oft vernommen, dass es ihm beinahe so vorkam, als stünde sein Mentor hier neben ihm. Der Padawan kannte seine Tendenz, in die Zukunft zu schauen, die ihn manchmal für die Gegenwart blind machte, nur zu gut. In der gegenwärtigen Situation war es wohl das Klügste, sich an Qui-Gons Rat zu halten.


  Obi-Wan tastete sich mit seinem Geist vor und spürte, was nicht zu sehen war. Der Barmann war kurz davor, unter der Theke einen Blaster zu aktivieren, der direkt auf den Bauch des Padawan gerichtet war. Die beiden Rodianer hatten sich getrennt und kamen nun von beiden Seiten auf ihn zu, waren so gerade noch außerhalb der Reichweite seines Lichtschwerts. Er konnte spüren, dass auch sie ihre Waffen bereithielten.


  Worauf warteten sie?


  Dann bemerkte er, dass sich die vier Augen des Barmanns einigen winzigen Kristallen zuwandten, die nahe dem Datenblock in die Thekenoberfläche eingelassen und scheinbar Teil der Dekoration waren. Einer davon schimmerte nun rot. Daneben war ein grüner Kristall, der nicht leuchtete. Während er zusah, erlosch das rote Leuchten, und der grüne Kristall begann zu schimmern.


  Alles wurde langsamer, und Obi-Wans Wahrnehmungsfähigkeit dehnte sich aus, als er sich mit der Macht verband und nach seinem Lichtschwert griff. Er ließ sich flach auf den Boden fallen, als der Barmann seine Waffe abschoss und den Jedi-Schüler mit Splittern der wunderschönen Holztheke übersäte. Obi-Wan zündete sein Lichtschwert und schwang es in einem flachen Bogen nach oben. Die superheiße Klinge drang beinahe ohne Widerstand durch die Theke und den Blaster, den sie verbarg, ohne die Arme des Barmanns zu berühren. Obi-Wan kam mit Hilfe der Macht rasch wieder auf die Beine - es war beinahe, als schwebte er in eine aufrechte Position - und wandte sich den Rodianern zu, die ihre Waffen erhoben hatten. Er machte eine Geste, und einer der Blaster sprang seinem überraschten Besitzer aus der Hand und quer durch den Raum. Der andere Rodianer schoss einen Partikelstrom ab, der rasch von der kobaltblauen Energieklinge abgelenkt wurde und danach irgendwo in die Decke ging. Obi-Wan bewegte die freie Hand abermals, und auch der zweite Blaster flog seinem Besitzer aus der Hand und landete zu seinen Füßen.


  Rings um ihn her hatten die Stammgäste ihre Spiele unterbrochen; viele hatten instinktiv Verteidigungsstellung angenommen, die Waffen gezogen oder sich hinter ihren Leibwächtern versteckt. Als sie spürten, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war, wandten sie sich wieder ihren Sabacc-, Dejarik-und anderen Spielen zu.


  Obi-Wan drehte sich um und sah den Barmann an. Er hatte das Lichtschwert schon wieder abgeschaltet.


  »Wie ich bereits sagte - ich will nur Informationen. Keinen Ärger.«


  Obi-Wan konnte zwar die Miene dieses Geschöpfs nicht lesen, aber ihm fiel auf, dass sich die Gesichtsfarbe des Barmanns zu einem sehr viel helleren Blau verändert hatte, und er schien Probleme mit der Atmung zu haben. Der Padawan spürte eine Bewegung hinter sich.


  Die Rodianer kamen wieder näher. Er wandte sich ihnen zu.


  »Das genügt, Jungs«, sagte jemand. »Unser Jedi-Gast ist nicht hier, um Ärger zu machen. Das stimmt doch, mein Freund?«


  »Kenobi. Obi-Wan Kenobi. Und wie ich schon dem Barmann gegenüber erwähnte, bin ich nur auf der Suche nach Informationen.« Der Padawan sah den Mann an, der mit ihm gesprochen hatte - einen kleinen, muskulösen Menschen, der sein Haar zu einem langen Zopf geflochten hatte. Er war von einer Aura der Kraft umgeben - nichts, was mit der Macht zu tun hatte, sondern reine animalische Kraft.


  »Auch ich suche nach Informationen, Jedi Kenobi«, sagte der Mann. »Vielleicht können wir einander helfen. Mein Name ist Dal Perhi.«


  



  Perhi führte Obi-Wan eine kurze Treppe hinab und einen Flur entlang, wobei er sich mehrmals entschuldigte.


  »Tut mir Leid, dass wir so grob waren - wir mussten sicher sein, dass Sie wirklich ein Jedi sind. Die Tatsache, dass sie nicht einmal einem der Jungs wehtun mussten, spricht für sich. Die Jedi sind allemal dafür bekannt, dass sie das Leben ehren.«


  In seinem Tonfall lag mehr als nur eine Spur von Sarkasmus. Obi-Wan lächelte angespannt.


  »Anders als die Schwarze Sonne. Ihnen ist doch wohl klar, dass ich jetzt tot wäre, wenn ich kein Jedi wäre.«


  Der Gangster nickte. »Wie ich schon sagte, eine schlichte Vorsichtsmaßnahme. In einer Minute werden Sie sehen, warum. Es gehört einfach zum Geschäft, Jedi Kenobi.«


  »Bringen sie mich zu Yanth, dem Hutt?«


  Der Gangster warf dem Padawan einen Blick zu. »Erraten.«


  Sie erreichten das Ende des Flurs und gingen durch eine breite Doppeltür, die aussah, als hätte man sie in der Mitte geschmolzen. Als sie den Raum betraten, bemerkte Obi-Wan sofort die Leichen mehrerer gamorreanischer Leibwächter. Er war kein Spezialist für Tatorte, aber es kam ihm so vor, als wären sie mit Blastem erschossen worden. Er stieg über einen zerbrochenen Energiespieß und folgte Perhi zu einer großen Gestalt, die vor ihnen auf dem Boden lag.


  Er kniete nieder und untersuchte die Wunde, die den Hutt getötet hatte. Es sah beinahe so aus, als stammte sie von einem Lichtschwert. Da war selbstverständlich unmöglich. Es musste eine Blasterwunde sein.


  Er warf einen Blick zu dem Vertreter der Schwarzen Sonne. War es hier zu einem der hin und wieder üblichen Kämpfe innerhalb der Organisation gekommen?


  »Ich hatte gehofft, Jedi Kenobi, dass sie mir vielleicht ein wenig weiterhelfen könnten. Gibt es keine...«, Perhi machte eine vage Geste, »... mystische Methode, um herauszufinden, wer für das hier verantwortlich war?«


  Die Mythen innerhalb der verschiedenen Organisationen waren wirklich interessant, dachte Obi-Wan. Bei den Jedi gab es einige, die die Schwarze Sonne sehr geheimnisvoll fanden und die Ausdehnung, die Verbindungen und die Gefährlichkeit dieser Organisation gerne übertrieben. Und zweifellos waren hier entsprechende Legenden über die Jedi entstanden. Perhi war offenbar der Ansicht, sein Jedi-Gast könnte auf irgendeine kabbalistische Weise herausfinden, was geschehen war.


  »Geben sie mir eine Minute«, sagte Obi-Wan.


  Der Gangster nickte und trat ein paar Schritte zurück.


  Obi-Wan kniete sich auf den Boden und gestattete seinen Sinnen, sich auszudehnen; er meditierte über die offensichtlichen Ereignisse. Dieses unangenehme Gefühl, das er schon zuvor auf der Straße verspürt hatte, war deutlich ausgeprägt, ebenso wie die Störungen innerhalb der Macht, die von vielen anderen Wesen verursacht worden waren - aber es war alles zu wirr. Zu viel Zeit war vergangen, zu viele Personen waren ein und aus gegangen. Ein Meister wie Mace Windu hätte vielleicht mehr herausfinden können - aber Obi-Wan war kein Meister. Er war noch nicht einmal ein Jedi-Ritter.


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Vielleicht, wenn ich eher hier gewesen wäre... «


  Der Gangster nickte. Obi-Wan spürte seine Enttäuschung, obwohl Perhi sie äußerlich gut verbarg. »Nicht Ihre Schuld. Trotzdem vielen Dank.«


  Obi-Wan stellte überrascht fest, dass er sich ein wenig erleichtert fühlte. Immerhin, wenn er herausgefunden hätte, dass Darsha oder Meister Bondara die Schuld an diesem Gemetzel trugen... Aber das war sehr wahrscheinlich nicht der Fall.


  Nur - wer konnte es sonst gewesen sein?


  »Gibt es keine Zeugen?«, fragte er Perhi.


  »Nein. Man sollte glauben, dass es zumindest einen Zeugen gibt, aber alle sagen, sie hätten den Täter nicht richtig erkennen können, selbst als er direkt an ihnen vorbeirannte.«


  Obi-Wan nickte. Das konnte das natürliche Widerstreben sein, sich in irgendetwas verwickeln zu lassen, das man üblicherweise bei Personen jenseits des Gesetzes fand - oder Angst vor Vergeltung. Gefolgt von Perhi, ging er wieder zum Ausgang.


  »Jedi Kenobi?«


  »Ja?«


  »Ich hatte bisher nie das Vergnügen, einen von Ihnen bei der Arbeit zu sehen. Was sie dort oben in der Bar gemacht haben -sind alle Jedi so gut?«


  Obi-Wan blieb stehen und wandte sich Perhi zu. »Nein, das sind sie nicht.«


  Der Gangster schien sich ein wenig zu entspannen, aber seine Miene veränderte sich, als Obi-Wan fortfuhr.


  »Ich bin nur ein Schüler. Ich muss noch die Jedi-Prüfungen ablegen. Mein Meister ist viel besser als ich. Ich fürchte, als Schüler bin ich eine Enttäuschung für ihn. Was die Kampfkunst angeht, bin ich wahrscheinlich der Schlechteste unter den Jedi.«


  Der Padawan beobachtete zufrieden, wie der Gangster ein wenig bleich wurde. Dann drehte er sich um und verließ Yanths unterirdisches Büro und die Tusken-Oase. Vielleicht würde Perhi nun über einiges nachdenken.


  



  Zurück auf der Straße, ging Obi-Wan im Geist noch einmal durch, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Leider war das nicht viel. Er dachte daran, sich mit dem Rat in Verbindung zu setzen, aber dann beschloss er zu warten, bis er ein wenig mehr als Gerüchte und Vermutungen anzubieten hatte. Inzwischen wusste er nur sicher, dass Darsha Assant den Informanten verloren hatte, den sie hatte schützen sollen.


  Ihr Skyhopper war von einer Gang ausgeschlachtet worden, und das Skycar ihres Meisters war nach einer angeblichen Auseinandersetzung mit einer Gestalt im Kapuzenumhang explodiert. Er hatte die Fahrzeuge gesehen, aber weder die Leiche des Informanten noch die von Darsha oder von Meister Bondara.


  Dazu kam selbstverständlich noch, dass ein Schwarzer-Son-ne-Vigo, Yanth, der Hutt, von einer Gestalt im Kapuzenumhang getötet worden war, und das Gefühl von Bosheit, das über dem Tatort hing, ähnelte dem, das er am Unfallort von Bondaras Skycar bemerkt hatte.


  Obi-Wan hatte zwei Theorien, die einander leider gegenseitig ausschlossen. Theorie Nummer eins: Darsha verliert ihren Informanten an Agenten der Schwarzen Sonne und verfolgt sie bis zur Tusken-Oase, wo man sie angreift und sie sich gegen eine ganze Horde Leibwächter und Yanth, den Hutt, verteidigt. Sie ruft um Hilfe, und ihr Meister bricht auf, um sie zu retten. Sie fliehen und... verschwinden.


  Die Löcher in dieser Theorie waren so groß, dass er einen Sternenjäger hätte hindurchfliegen können. Darsha war eine gute Kämpferin, aber wenn sie so gut wäre, hätte sie nie ihren Informanten verloren. Und es erklärte auch nicht diese Atmosphäre von Bosheit, von Schlechtigkeit, die über den Schauplätzen des Skycar-Unfalls und der Morde hing.


  Theorie Nummer zwei besagte, dass eine andere Person oder Personen, die wahrscheinlich irgendwie mit der Schwarzen Sonne in Verbindung standen, die Morde an Yanth, dem Hutt, und seinen Leibwächtern begangen hatten. Obi-Wan gefiel diese Theorie aus mehreren Gründen besser, vor allem, weil er nicht glauben wollte, dass ein Jedi zu den Taten fähig gewesen wäre, die er untersucht hatte. Aber keine Theorie erklärte, wo Darsha und ihr Meister sich aufhielten oder warum sie so lange nichts von ihnen gehört hatten.


  Obi-Wan seufzte. Er war noch nicht allen Spuren nachgegangen. Da war immer noch dieser Wohnblock, in dem es ebenfalls eine Explosion gegeben hatte. Er schaute noch einmal die Adresse nach und machte sich auf den Weg. Vielleicht würde er ja dort etwas erfahren, das ein wenig Licht auf dieses Durcheinander warf.


  Aber er hatte kein Glück.


  Am Schauplatz der Explosion hatte Obi-Wan ein paar sehr interessante Dinge erfahren, doch die verwirrten ihn nur noch mehr. Einer der Polizisten, die den Vorfall untersuchten, hatte ihm gesagt, der Mieter der explodierten Wohneinheit sei Hath Monchar, Stellvertreter des Neimoidianischen Vizekönigs der Handelsföderation, gewesen, und er sei ebenfalls umgebracht worden.


  Es schien offensichtlich, dass die Schwarze Sonne hinter dieser Sache steckte. Bisher war nie vermutet worden, dass die Verbe-cherorganisation etwas mit der Handelsföderation zu tun hatte, aber es war sicherlich möglich.


  Zu viele Fragen, dachte Obi-Wan. Zu viele Fragen, und nicht annähernd genug Antworten.


  


  


  Siebenundzwanzig


  
    

  


  Sie sahen ein Licht am Ende des Tunnels. Lorn, I-Fünf und Darsha eilten darauf zu. Sie erreichten eine Türöffnung - den zum Teil vernagelten Eingang eines anderen Kiosks, ganz ähnlich dem, durch den sie in diese unterirdischen Gänge gelangt waren - und traten hinaus in die dunklen Schatten des Roten Korridors von Coruscant.


  Es war, als kämen sie plötzlich in helles Sonnenlicht - zumindest im Vergleich zu dem Labyrinth, in dem sie so lange gefangen gewesen waren.


  Lorn seufzte erleichtert. Es hatte länger gedauert, als sie dachten, einen Weg zurück zur Oberfläche zu finden, und sie waren in mehrere Sackgassen geraten und hatten wieder umkehren müssen, aber zumindest waren sie von keinen weiteren Bewohnern der Unterwelt angegriffen worden. Offenbar waren die einzigen Cthone auf der anderen Seite der Brücke die im Bauch des Taozin gewesen.


  Und das war gut so, denn nach der Anstrengung, die es gekostet hatte, an dem langen seidenen Seil zum oberen Rand der unterirdischen Schlucht zu klettern, waren die beiden Menschen erschöpft gewesen. Aber sie konnten es sich nicht leisten, sich auszuruhen oder auch nur langsamer zu werden. Sie mussten annehmen, dass der Sith irgendwo hinter ihnen war und sie immer noch verfolgte.


  Das mochte ihr größtes Problem sein, aber bei weitem nicht das einzige. Lorn nahm an, dass das Sicherheitspersonal der Bank ihm und I-Fünf inzwischen ebenfalls auf der Spur war. Der Überweisungsbetrug, den sie begangen hatten, hatte wahrscheinlich auch die Aufmerksamkeit der Polizei geweckt und außerdem die der Fahnder des Finanzministeriums der Republik.


  Lorn ging auch davon aus, dass die Schwarze Sonne einige Fragen an ihn haben könnte, je nachdem, ob Yanth Aufzeichnungen über seine Geschäfte hinterlassen hatte und ob es Augenzeugen der Ereignisse in der Tusken-Oase gab. Kurz gesagt, beinahe jede organisierte Macht auf dem Planeten war hinter ihm und I-Fünf her.


  Der einzige Verfolger, von dem er mit Sicherheit wusste, war selbstverständlich der Sith. Lorns sonstige Vermutungen hätte I-Fünf wahrscheinlich als paranoid bezeichnet.


  Na und?, sagte sich Lorn. Hier auf den unteren Ebenen war Paranoia keine psychische Störung, sondern eine Voraussetzung fürs Überleben.


  »Meine Leute haben inzwischen sicher jemanden geschickt, der nach uns sucht«, erklärte Darsha. »Wenn wir zu einer Kom-Stati-on gelangen, müssen wir uns nur mit ihnen in Verbindung setzen, und sie werden uns abholen.«


  Ja, genau, die Jedi. Die hatte er vergessen. Das machte noch eine Gruppe mehr.


  I-Fünf sagte: »Wir befinden uns hier in einem Bereich mit nur sehr wenigen funktionierenden Kom-Stationen. Wahrscheinlich hätten wir weiter oben bessere Chancen.«


  Schlau, dachte Lorn. Es gab hier durchaus funktionierende Kom-Stationen, die man auch finden konnte, wenn man wusste, wo, aber er wollte Darsha noch nicht die Gelegenheit geben, sie zum Tempel zu schleifen. In den Tunneln, während der endlosen Suche nach einem Weg zur Oberfläche, war es ihm gelungen, dem Droiden ein paar Anweisungen zuzuflüstern, ohne dass Darsha es hören konnte. I-Fünf wusste, dass Lorn so schnell wie möglich zu Tuden Sal gelangen wollte - und zwar ohne die Jedi-Padawan.


  »Also stehen wir wieder vor der Frage des Tages - wie kommen wir auf die oberen Ebenen?«, sagte Darsha. »Klettern ist riskant. Ich habe bereits ziemlich schlechte Erfahrungen mit ein paar Falkenfledermäusen gesammelt. Ich bin schließlich in einen Hochhauskomplex gelangt, aber das war schwierig genug.«


  Das stimmte: Ohne ein Fahrzeug war es nicht einfach, aus diesen Bereichen zu den oberen Ebenen zu gelangen. Selbstverständlich, wenn sie sich mit Tuden Sal in Verbindung setzen würden, würde der Mann ihnen ein Fahrzeug schicken. Aber damit drehten sie sich im Kreis. Als Erstes brauchten sie eine Kom-Sta-tion.


  Es war ausgesprochen frustrierend. Sie waren die ganze Zeit nie weiter als einen halben Kilometer von einem der weltoffensten Bereiche der Galaxis entfernt gewesen. Das Problem war nur, es ging um einen halben Kilometer aufwärts. Der Weg in die Freiheit begann nur zwanzig Ebenen über ihren Köpfen, und dennoch hätte er sich ebenso gut auf einer der Raumstationen befinden können, die um den Planeten kreisten - so schwierig war er zu erreichen.


  Wenn man das alles bedachte, sagte Lorn zu sich selbst, konnte es wohl kaum noch schlimmer werden. »Wir werden beobachtet«, verkündete der Droide.


  



  Noch während er sprach, konnte Darsha sie spüren - es waren mehr als einer, sie gehörten verschiedenen Spezies an und hatten unmissverständlich böse Absichten.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Lorn. »Können wir feststellen, wer genau uns da beobachtet?«


  Darsha breitete ihre Sinne aus und spürte vertraute Signale. Sie war sicher, ihnen schon einmal begegnet zu sein.


  »Es ist nicht der Sith«, sagte sie, und der Informationsmakler entspannte sich sichtlich. Und dann erkannte sie die Vibration in der Macht. »Es ist...«


  »Heh, Lady - immer noch in der Unterwelt unterwegs?«


  Es war Grünhaar, der Anführer der Raptors, die Darsha nach ihrer ersten Landung im Korridor überfallen hatten. Drei seiner Genossen - der Trandoshaner, ein Saurin und ein Devaronianer - begleiteten ihn. Darsha hätte vor Erleichterung beinahe gelächelt. Im Vergleich mit den Geschöpfen, denen sie unter der Erde gegenübergestanden hatten, waren diese kleinen Gangster ein Nichts.


  Lorn schien das ähnlich zu sehen. Er sagte: »Verschwindet, Jungs - wir werden euch mehr Ärger machen, als ihr wert seid.«


  Sie sah Grünhaar an, dass dies nicht das Drehbuch war, nach dem er hatte fortfahren wollen. Diejenigen, die er sich als Opfer ausgesucht hatte, zeigten keine Angst. Aber das musste man ihm lassen - er tat einfach so, als hätte er Lorn nicht gehört, und versuchte es noch einmal: »Ihr seid auf unserem Territorium, also werdet ihr den Zoll zahlen.«


  Darsha hätte beinahe gelacht. Es schien Jahre her zu sein, dass sie diesem Gesindel unsicher gegenüber gestanden hatte. Ihre Perspektive hatte sich in den letzten sechsunddreißig Stunden radikal verändert. Etwas von dem, was sie spürte, musste sich dem Bandenchef mitgeteilt haben, denn er wirkte ein wenig beunruhigt.


  »Ich sagte...«, begann er wieder.


  Lorn unterbrach ihn. »Was du gesagt hast, ist vollkommen unwichtig. Also hör gut zu. Es wird folgendermaßen ablaufen: Ihr gebt uns jetzt euer Geld. Ihr alle. Und du...«, er zeigte auf den Anführer, »... führst uns ein bisschen herum.«


  Grünhaar hätte nicht schockierter dreinschauen können, wenn Lorn ihn mit einem Energieknüppel vor die Brust gestoßen hätte. Er stand ein paar Augenblicke lang wie eine Statue da, und seine elektrostatische Frisur bebte leicht in dem frischen Wind. Seine Kumpane wirkten ebenfalls nervös; sie stießen nicht oft auf diese Art von Selbstvertrauen. Sie schauten Grünhaar an, und Darsha brauchte die Macht nicht, um diesen Blick zu deuten. Sie warteten darauf, das er eine Entscheidung traf.


  Es war ebenfalls offensichtlich, dass Grünhaar wusste, was sie von ihm erwarteten. Er warf erst seinen Leuten einen Blick zu, dann schaute er wieder Darsha, Lorn und I-Fünf an. »Holt sie euch!«, brüllte er und sprang auf Lorn zu.


  Lorn trat beiseite und stellte dem Jungen ein Bein. I-Fünf verpasste dem grünen Kopf eins mit der metallenen Faust, und der Bandenchef fiel zu Boden. Der Trandoshaner griff an, eine Vibro-klinge in der Hand. Der Droide benutzte seinen Fingerblaster, um die vibrierende Klinge weiß aufglühen zu lassen. Mit einem Schrei ließ der Trandoshaner das glühende Metall fallen und rannte davon, seine verbrannte Hand mit der anderen haltend.


  Darsha befand sich tief in der Macht, und sie wusste, was ihre Angreifer tun würden, bevor sie es taten. Es war viel einfacher, als dem Taozin gegenüberzustehen. Bevor sie auch nur merkte, dass sie danach gegriffen hatte, hatte sie das Lichtschwert in der Hand, und seine Klinge schimmerte, als sie die Blasterschüsse aus der Waffe des Devaronianers abfing. Sie streckte die freie Hand aus, und der Blaster des Saurin sprang aus dessen Hand. Lorn fing ihn auf. Er schaltete auf Betäubung und schoss zweimal. Die verbliebenen beiden Bandenmitglieder brachen auf dem geborstenen Ferrocrete der Straße neben ihrem betäubten Anführer zusammen.


  Das ganze Scharmützel hatte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert. Lorn und I-Fünf begannen damit, die drei Bewusstlosen zu durchsuchen.


  »Was machen Sie da?«, fragte Darsha.


  »Wie sieht es denn aus?«, fragte Lorn. »Wir nehmen von denen, die nichts brauchen, und geben es den Bedürftigen - vor allem uns selbst. Wenn wir nach oben gelangen wollen, brauchen wir Credits.«


  Darsha wollte etwas sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. Es gefiel ihr nicht, die Bewusstlosen auszuplündern, aber sie begriff, dass es notwenig war.


  Grünhaar rührte sich und stöhnte. Lorn versetzte ihm einen Schubs mit dem Blaster. »Hoch mit dir«, sagte er. Grünhaar kam auf die Beine, und er sah nicht allzu glücklich aus.


  »Ich bin sicher, ihr Jungs wisst einen Weg nach oben«, sagte Lorn. »Zeig ihn uns.«


  Darsha spürte den Widerstand des Jungen. Sie setzte zu einer Bewegung an, um ihn mit Hilfe der Macht zu manipulieren, aber Lorn streckte abwehrend die Hand aus. »Keine Gedankentricks, Darsha - ich will, dass er wach ist.«


  Erst wollte sie widersprechen, aber dann zuckte sie nur die Achseln. Lorn hatte offenbar einen Plan, und das war mehr, als sie im Moment zu bieten gehabt hätte.


  



  Lorn stieß den Raptor mit seinem neu erworbenen Blaster an. Er fühlte sich mit der Waffe gleich viel besser. Sicher, der Blaster war nichts Besonderes - nur ein BlasTech DH-17 ohne Visier und mit beinahe leerer Energiezelle -, aber er hatte funktioniert, als er ihn bei dem kurzen Kampf abgefeuert hatte. Er hatte auch das Vi-bromesser aufgehoben. Diese Waffen würden ihm vielleicht nicht helfen, wenn der Sith sie einholte, aber es war immer noch besser, seiner Nemesis nicht mit leeren Händen gegenüberzutreten.


  Und es gab noch einen anderen Grund zum Feiern. Da er und I-Fünf die Bewusstlosen allein geplündert hatten, hatte Darsha nicht bemerkt, was I-Fünf gefunden hatte. Der Droide hatte Lorn seinen Fund heimlich gezeigt, während die Padawan Grünhaar im Auge behalten hatte. Es war ein kleines Komlink - zweifellos auf den Raptor eingestellt, dem es gehört hatte, aber Lorn und I-Fünf hatten genug Komlinks geknackt, um zu wissen, dass es kein Problem darstellen würde, die allgemeinen Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen.


  Die drei machten sich auf den Weg, folgten ihrem unfreiwilligen Führer, den sie aufmerksam im Auge behielten. Er brachte sie zu einer Gasse etwa zweihundert Meter von der Stelle entfernt, an der sie ihm begegnet waren.


  Wenn I-Fünf sich nur ein paar Minuten davonstehlen könnte oder die Gelegenheit haben würde, das Komlink mit seinem Datenstecker zu verbinden, könnte er Tuden Sal anrufen und ein Treffen vereinbaren. So langsam sahen die Dinge wieder besser aus, sagte sich Lorn. Er und sein Partner würden vielleicht doch noch von diesem Planeten verschwinden können.


  Das würde selbstverständlich bedeuten, dass sie Darsha loswerden mussten - eine Aussicht, die ihn zugegebenermaßen nicht annähernd so freute, wie er geglaubt hatte. Immerhin hatte sie dazu beigetragen, dass er diesen Albtraum überlebt hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie es nur deshalb tat, um die Informationen des Neimoidianers in die Hände der Jedi gelangen zu lassen - aber zu diesem Zeitpunkt wusste sie praktisch genau so viel wie er. Er konnte vielleicht noch ein paar Einzelheiten mehr liefern, aber Darsha war ebenso im Stande, dem Jedi-Rat die wichtigsten Daten zu übergeben.


  Er gab es nur ungern zu, aber tatsächlich fing er an, sie gern zu haben. Sie war beträchtlich jünger als er, aber sie hatte tatsächlich etwas recht Attraktives an sich.


  Vergiss nicht, sagte er sich streng, sie ist eine Jedi.


  Oder eine Padawan, wenn man es genau nehmen wollte. Eine Padawan auf ihrer ersten Mission - das hatte er aus den Gesprächen geschlossen, die sie mit I-Fünf geführt hatte. Es war ein schlechter Einstieg, dachte Lorn, ihren Meister, ihre Mission und sogar ihren Informanten gleich bei diesem ersten Ausflug zu verlieren. Warum machte sie überhaupt weiter? Wieso wollte sie sie in den Jedi-Tempel bringen? Sah sie denn nicht, wie die Jedi alle manipulierten?


  Lorn war nun wirklich neugierig geworden. Also fiel er ein paar Schritte zurück, bis er neben ihr ging, und überließ es I-Fünf, auf Grünhaar aufzupassen.


  »Padawan Assant«, sagte er ein wenig förmlich. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich frage, aber... warum haben Sie den Jedi-Weg gewählt? Sie sind nicht - ich meine... «


  Er hielt inne, unsicher, wie er fortfahren sollte. Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte, dass sie ihn beobachtete.


  Selbst in diesem trüben Licht waren ihre Augen so unglaublich blau.


  »Schon gut«, sagte er barsch. Er begann schneller zu gehen, um I-Fünf wieder einzuholen, aber sie legte ihm die Hand auf den Arm. Er sah erst die Hand, dann sie selbst an.


  »Ich wurde auserwählt«, sagte sie. »Auserwählt von der Macht.« Sie erzählte ihm, dass sie nie eine Familie gehabt hätte. »Als die Jedi kamen und mir sagten, ich könnte zu ihrer Familie gehören, erschien mir das alles ganz logisch.«


  Aber selbstverständlich, dachte er. Du wurdest nicht deinem liebenden Vater von Ordensangehörigen abgenommen, die diesen Vater dann gefeuert haben, weil sie es für besser hielten, dass sein Sohn keine Bindungen an Nicht-Jedi hat.


  Er ärgerte sich über ihre Antwort. Er wollte irgendwie diese gefasste Haltung, diese Ruhe, diese frömmlerische Selbstgerechtigkeit erschüttern, die sie mit all den anderen Angehörigen ihres Ordens gemeinsam hatte.


  »Aber nun können Sie vielleicht kein Jedi-Ritter mehr werden«, sagte er. »Macht Sie das nicht wütend? Diese Leute, dieser Orden, den Sie als Familie betrachten, stößt sie aus?«


  »Kennen Sie den Jedi-Kodex?«


  Lorn nickte. »Ja. Ich habe ihn häufig gehört.«


  »>Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden«, zitierte sie. »Das bedeutet nicht, dass es mich nicht traurig machen wird, wenn ich nicht im Tempel bleiben kann - nur, dass ich mich von diesen Emotionen nicht beherrschen lasse. Ich bin für mein ganzes Leben mit der Macht verbunden. Als ich da drunten dem Taozin gegenüberstand, hatte ich die Gelegenheit, wirklich zu verstehen, was das bedeutet.


  Ob ich Jedi-Ritter werde oder nicht, zählt jetzt nicht mehr. Ich habe das Gleichgewicht der Macht auf einer tieferen Ebene erfahren, und ich weiß, dass ich getan habe, was ich konnte, um zur Aufrechterhaltung dieses Gleichgewichts beizutragen. Ich werde das auch weiterhin tun. Ob ich es gemeinsam mit den Jedi tun werde oder allein, spielt dabei keine so große Rolle. Ich bleibe im Frieden mit mir selbst, obwohl ich vielleicht enttäuscht sein werde.«


  Sie sah ihm seine Verwirrung wohl an, denn sie lächelte. Es gab Zeiten, da hätte ihn ein solches Lächeln auf dem Gesicht einer Jedi zornig gemacht, und er hätte sich vielleicht sogar versucht gefühlt, es mit Hilfe seiner Fäuste abzustellen.


  Aber danach war ihm jetzt nicht zumute.


  »Drücken wir es einmal so aus«, fuhr Darsha fort, »ich habe meine Ziele erreicht, selbst wenn ich meinen Auftrag nicht erfüllen konnte.«


  Lorn nickte, aber er antwortete nicht. Das klang genau wie die Art von Zweideutigkeit, die die Jedi-Ritter so gerne von sich gaben - aber wie schon zuvor ihr Lächeln ärgerte ihn auch diese Bemerkung nicht, da sie von ihr kam. Er war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


  Er war auch nicht sicher, ob er es herausfinden wollte.


  


  


  Achtundzwanzig


  
    

  


  Darth Maul folgte dem unterirdischen Gang zurück, den er gekommen war. Sein Zorn kochte in der Dunkelheit wie superheißer Dampf. Seine Kraft in der Macht wurde dadurch nur vergrößert; anders als die dummen Jedi nutzten die Sith die Intensität ihrer Gefühle und taten nicht einfach so, als existierten sie nicht. Jedes Geschöpf, das dumm genug gewesen wäre, sich ihm in den Weg zu stellen, hätte es ausgesprochen bedauert.


  Er ging durch die Höhle der Cthone, aber keiner der Humanoi-den ließ sich blicken. Zweifellos hatte ihnen seine letzte Durchquerung ihres Terrains genügend Grund gegeben, sich nun fern zu halten. Und das war gut so - obwohl er eine Gelegenheit begrüßt hätte, ein paar mehr von ihnen niederzumähen. Es hätte seiner Laune entsprochen, aber nun war es wichtiger, sich zu beeilen.


  Die Intensität seiner Verbindung mit der Macht brachte eine Erinnerung an einen anderen Tag zurück, an dem er sich so intensiv auf seine Kraft konzentriert hatte: der Tag, an dem er sein Lichtschwert geschaffen hatte. Maul war es nicht gewohnt, über seine Vergangenheit nachzudenken, es sei denn, dies diente irgendwie seinem Meister. Aber die Befriedigung über seine Tat, seine vollendete Konzentration und diese ungemein bedeutende Verbindung mit der Macht, aus der seine Waffe entstanden war, nahmen in seiner Erinnerung einen besondern Platz ein.


  Der Spezialofen, den er nach Plänen aus einem Sith-Holocron seines Meister gebaut hatte, hatte eine intensive Hitze ausgestrahlt, als er die synthetischen Kristalle schuf, die er für sein Lichtschwert brauchte. Aber statt den Kristallen zu gestatten, sich selbstständig zu formen, war er beim Brennofen geblieben und hatte sich auf die sich verändernden Strukturen konzentriert, hatte die Macht genutzt, um das Netzwerk der molekularen Matrizen zu säubern und zu verfeinern.


  Die meisten Jedi benutzten natürliche Kristalle für ihre Lichtschwerter, überwiegend Steine, die im Adega-System gefördert wurden, tief im äußeren Rand. Die meisten anderen Bestandteile eines Lichtschwerts waren leicht zu beschaffen - Energiezellen, Feldstabilisatoren, Fluxöffnungen -, aber nicht die Kristalle selbst.


  Das Problem bei der Benutzung natürlicher Materialien lag darin, dass der Anpassungsprozess lange Zeit dauern konnte - und die Kalibrierung musste perfekt sein, denn Kristalle, die nicht zueinander passten, konnten nicht nur das Lichtschwert, sondern auch seinen Schöpfer zerstören. Die Kristalle zu finden und anzupassen war eine typische Jedi-Prüfung, aber das war nicht der Weg der Sith. Die dunklen Meister der Macht zogen es vor, ihre eigenen synthetischen Kristalle zu schaffen, sie in der glühenden Hitze eines Schmelztiegels anzupassen und damit die Schöpfung der Waffe auf einer viel tieferen Ebene durchzuführen.


  Maul hatte neben dem Schmelzofen gesessen, seinen Hass auf die Jedi zu einem glühenden Höhepunkt konzentriert und seine Beherrschung der Macht so weit ausgedehnt, dass er sie benutzen konnte, um die Molekularstrukturen der vier Steine zu manipulieren, die er für seine Doppelklinge brauchte. Die Entscheidung, zwei Klingen statt nur einer herzustellen, war ihm leicht gefallen. Nur ein Experte würde es sich leisten können, mit einer Doppelklinge zu kämpfen, und er würde nicht weniger als ein Experte sein. Das verlangte der Ruhm der Sith ebenso wie sein Meister.


  Nicht einmal die komprimierten Ferrocrete-Wände der Druckkammer konnten die intensive Temperatur, die für die Kristalle benötigt wurde, vollkommen abschirmen. Stunde um Stunde war vergangen, und glühende Hitze hatte den Schüler umhüllt. Aber seine Selbstbeherrschung war nicht ins Wanken geraten, die Schmerzen hatten seine Konzentration nicht gestört. Schicht um Schicht waren die Kristalle angepasst und vollendet worden. Es hatte Tage gebraucht, in denen er nicht gegessen, getrunken oder geschlafen hatte, aber endlich hatte er gespürt, dass sein Werk getan war. Dann hatte er den Ofen deaktiviert und ihn aufgebrochen. Und im Schmelztiegel hatten seine vier perfekten Kristalle gelegen.


  Maul grinste im Dunkeln. Ja, das war eine gute Erinnerung, die ihn seiner eigenen Kraft und seines unvermeidlichen Triumphs versicherte. Bisher hatte sich ihm eine Reihe unerwarteter Ereignisse in den Weg gestellt, aber das würde sich bald schon ändern.


  Er war nun wieder im Transporttunnel. Vor sich konnte er von oben Licht einfallen sehen, dort, wo er sich zuvor durch das Ventilationsgitter geschnitten hatte. Maul sammelte die Macht um sich und sprang steil nach oben. Er schoss senkrecht durch die Öffnung. Ein Obdachloser, tief in irgendeinem Drogenrausch versunken, lag in der Nähe auf der Straße. Er sah den Sith aus der Tiefe aufsteigen, stieß einen leisen Schrei aus und verlor das Bewusstsein wieder, als Mauls Stiefel das Straßenpflaster berührten.


  



  Nicht weit entfernt blockierte das Wrack des Skycars des Twi'lek-Jedi immer noch die Straße. Der Sith-Lord dachte darüber nach, wie er die Gesuchten am besten wieder finden könnte. Sobald er ihre Spur erneut aufgenommen hatte, würde er sie schnell finden können. Das Problem bei dieser Strategie bestand darin, dass er ihnen dann immer noch folgen musste. Und das hatte er nun schon viel zu lange getan. Es wäre besser, ihnen einen Schritt voraus zu sein und auf sie zu warten.


  Maul erinnerte sich daran, wie er zuvor den Neimoidianer gefunden hatte. Vielleicht würden sich die NetCams des Planeten abermals als nützlich erweisen. Wenn er herausfinden konnte, wo diese Menschen zum letzten Mal gesehen worden waren, würde er bei der Verfolgung viel Zeit sparen.


  Aber dazu brauchte er ein Datenterminal, und in diesem Großstadtdschungel hier war keins zu finden. Er erinnerte sich an etwas, das Lord Sidious ihm einmal gesagt hatte: »Für jede Lösung gibt es zwei Probleme.«


  Darth Maul dachte einen Augenblick nach, dann aktivierte er sein Kom am Handgelenk und einen Holomonitor. Er setzte sich mit der Infiltrator in Verbindung, schloss sich an den Hauptcomputer an und benutzte diesen, um sich in die Datenbanken einzu-loggen. Er benutzte die üblichen Navigationsoberflächen, bis er ein Menü fand, das Zugang zu anderen Netzen bot. Er benutzte das Passwort seines Meisters, das ihm rasch ansonsten verschlossene Türen öffnete, und innerhalb von Sekunden hatte er mehrere Datenquellen angezapft.


  Die erste lieferte ihm eine Hololandkarte dieses Teils des Roten Korridors. Maul stellte fest, wo er sich gerade befand, und gab die letzten bekannten Vektoren für die beiden Menschen und den Droiden ein.


  Die planetare Datenbank lieferte ihm, was er wollte. Es war, wie er vermutet hatte: Sie eilten Richtung Jedi-Tempel und benutzten dabei den Lokalisator des Droiden. Zum Glück hatten sie immer noch einen langen Weg vor sich, nicht nur bis zum Tempel; sie mussten auch auf die richtigen Ebenen gelangen. Er zoomte zur Planetenoberfläche und identifizierte mehrere Ausgänge aus dem unterirdischen Labyrinth, die sie benutzt haben könnten.


  Als Nächstes verschaffte er sich Zugang zum Sicherheitsnetz von Coruscant und rief eine Liste der Überwachungskameras nahe diesen Ausgängen auf. Er ging hunderte von Bildern aus den letzten Minuten durch und fand nichts, was ihm half. Er hielt die Verbindung offen und machte sich an die Überprüfung kürzlich zurückliegender Verbrechen in diesem Bereich. Es war kaum überraschend, dass es in den letzten paar Stunden im Roten Korridor hunderte solcher Vorfälle gegeben hatte: Straßenkämpfe, Diebstähle, andere gewöhnliche Verbrechen. Dabei fiel ihm etwas Seltsames auf: Ein Droide wurde gesucht, weil er angeblich eine Bank betrogen hatte. Aber keiner der Vorfälle im Zielbereich half ihm weiter.


  Darth Maul verzog missbilligend das Gesicht. Er brauchte ein Fahrzeug; so konnte er zumindest dem Zielgebiet näher kommen. Er dachte über dieses Problem nach.


  Und während er das tat, meldete sich sein Kom mit einer Botschaft. Maul wurde ein wenig nervös. Das konnte nur sein Meister sein. Es wäre ihm nie eingefallen, nicht zu antworten. Er schaltete auf den geschützten Kommunikationsmodus um und unterbrach damit die Verbindung zum Sicherheitsnetz. Er wartete, bis sein verschlüsseltes Signal bestätigt wurde.


  Sidious' Stimme erklang über das Komlink. »Die Zeit wird knapp, mein Schüler. Wie sieht es mit unserem derzeitigen Projekt aus?«


  »Meister, ich habe das Holocron in meinem Besitz. Ich werde es Euch bald übergeben.


  Es ist zu... Verzögerungen beim Auffinden des Menschen gekommen, von dem der Neimoidianer gesprochen hat, aber er befindet sich nun in meiner Reichweite. Ich werde nicht versagen.«


  Darth Sidious schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete.


  »Das solltest du wirklich nicht. Wenn sie tot sind, setz dich mit mir in Verbindung, und ich werde dir mitteilen, wo du mir das Ho-locron übergeben kannst. Und achte darauf, unsere Existenz nicht zu verraten - die Zeit, in die Öffentlichkeit zu treten, ist noch nicht gekommen.«


  »Jawohl, Meister.«


  Darth Maul ging wieder zu der Stelle, wo das Skycar des Jedi explodiert war. Das würde ein geeigneter Ort sein, um zu versuchen, was er geplant hatte. Er sah sich mit Hilfe seiner von der Macht verstärkten Sinne um. Im Augenblick war kein Jedi in der Nähe.


  Vorsichtig schirmte Maul sich nun ab, verbarg sich in der Macht, damit kein Jedi ihn zufällig bemerken würde. Es war zu erwarten, dass der Tempel jemanden schickte, um den Unfall eines ihrer Wagen zu untersuchen, also wollte er lieber vorsichtig sein. Er bezweifelte nicht, dass er jeden Jedi besiegen konnte, aber hier in der Hauptstadt der Republik gab es einfach zu viele von ihnen. Selbst er war nicht so waghalsig, es mit allen gleichzeitig aufnehmen zu wollen. Dass die Jedi nun nach den Vermissten forschen würden, komplizierte die Situation ohnehin erheblich.


  Der Auftrag hatte sich zweifellos viel interessanter entwickelt, als Maul zunächst angenommen hatte.


  Maul zog sich in die Schatten hinter der Unfallstelle zurück und drang wieder in das planetare Sicherheitsnetz ein, wobei er dieselbe Technik anwandte wie zuvor. Man konnte nur wenige Taxifahrer veranlassen, sich in den Roten Korridor zu wagen, und selbst die Sicherheitskräfte betraten diese Zone nicht ohne guten Grund. Aber er würde ihnen gute Gründe liefern können.


  Diesmal aktvierte er nicht das Menü, sondern suchte nach Polizeistreifen in der Nähe des Viertels, in dem er sich befand. Hoch über ihm, immer noch mehrere Kilometer entfernt, befanden sich zwei Patrouillenoffiziere mit Speedern auf ihrer regulären Steife. Maul merkte sich ihre Nummern und setzte dann einen Notruf an sie ab.


  Er speiste die Daten direkt in den Verteilercomputer ein. Eine Prüfung würde sicher irgendwann ergeben, dass sein Notruf nicht echt gewesen war, aber im Augenblick war das gleich.


  Er hatte den Bankbetrug eines Droiden als Köder verwendet. Die Polizei würde wachsam sein, wenn es um Berichte über Überfälle und andere Gewaltverbrechen aus dieser Gegend ging, aber sie würden sich vielleicht weniger Sorgen wegen eines Finanzverbrechens machen, das jemandes mechanischer Diener begangen hatte. Das war die beste Idee, die ihm auf die Schnelle eingefallen war.


  Nachdem er seine Falle gestellt hatte, legte sich der Sith-Schü-ler auf die Lauer. Er brauchte nicht lange zu warten. Ein paar Minuten, nachdem er die Daten ins Sicherheitsnetz eingegeben hatte, kamen zwei Polizeispeeder mit blinkenden Lichtern von den oberen Ebenen angerast. Darth Maul, immer noch in den Schatten verborgen, war bereit zuzuschlagen.


  Abrupt hielt er inne. Am Rand seiner Wahrnehmung rührte sich etwas anderes. Er streckte Tentakel der Macht aus, um das Verborgene zu entdecken. Und gerade als die Sonde ihr Ziel erreichte, kam es auch in Sicht und verharrte oberhalb der Unfallstelle.


  Es war eine DBVE - eine mit Droiden bemannte Verstärkungseinheit. Im Lauf der vergangenen Jahre waren im Roten Korridor zahlreiche Polizisten ermordet worden, und deshalb waren diese DBVEs entwickelt worden. Sie verfügten über zwei Lasergeschütze oben und unten am Fahrzeug und eine Unzahl von Sensoren, Scannern und Unterbrechern. Maul sah zu, wie sich die Einheit näherte. Er hatte nicht erwartet, dass ein solch schwer bewaffnetes Fahrzeug auftauchen würde, aber das würde seine Pläne nur unwesentlich verzögern.


  Er wartete, bis die Einheit an ihm vorbei war, folgte den beiden Speedern und schlug dann zu. Er ließ sich von der Macht hoch in die Luft tragen und landete oben auf der DBVE. Seine Lichtschwertklingen zündeten, sobald er das Fahrzeug berührte, und er schnitt das obere Geschütz einfach ab. Dann stieß er eine der Klingen durch die Transparistahlblase des Cockpits in den Körper des Droidenpiloten. Die DBVE begann zu sinken, und der Autopilot übernahm, weil der Droide deaktiviert war.


  Die Polizisten auf den Speedern hatten das entweder bemerkt, oder der Fahrer der DBVE hatte noch Zeit genug gehabt, ein Notsignal abzusetzen, denn die Polizisten rissen nun die Speeder herum und rasten auf Maul zu.


  Hervorragend.


  Ein Speeder war vor dem anderen. Maul deaktivierte eine seiner Klingen und warf das Schwert wie einen Speer nach dem ersten Speeder. Es durchdrang die gepanzerte Brust des Polizisten, während der Sith mit Hilfe der Macht von der immer noch sinkenden DBVE aus den anderen Polizisten ansprang.


  Als er auf dem Speeder landete, war sein Lichtschwert schon wieder in seiner Hand, zurückgeholt mit Hilfe einer dünnen Linie der Macht. Innerhalb von Augenblicken war der zweite Polizist tot, und Darth Maul hatte ein Fahrzeug. Da es keine Zeugen gab, würde kaum jemand annehmen, dass die Macht dabei eine Rolle gespielt hatte, und die ganze Angelegenheit war so schnell abgelaufen, dass wahrscheinlich keiner der beiden Polizisten Gelegenheit gehabt hatte, ein Notsignal zu senden.


  Sofort lenkte Maul den Speeder in Richtung obere Ebenen, um den Gesuchten dort voraus zu sein. Während seines Aufstiegs benutzte er noch einmal das Kom an seinem Handgelenk zu einem Schnelldurchlauf der Kamerabilder aus dem Zielgebiet. Auf den ersten Blick konnte er nichts entdecken. Allerdings schien eine der Kameras ungewöhnlich wenig Verkehr zu verzeichnen. Irgendetwas dort...


  Darth Maul wiederholte die Szene mit geringerer Geschwindigkeit. Ja, genau dort - ein Flackern. Er spielte die Aufzeichnung noch einmal ab, verlangsamte sie noch mehr. Nichts, nichts... und dann entdeckte er ihn.


  Das war ganz eindeutig seine Zielperson: der Informationsmakler namens Lorn Pavan.


  Der Sith überprüfte die Zeitangabe. Das Bild war vor etwa zwanzig Minuten aufgenommen worden. Er beschleunigte den Speeder und eilte der Stelle entgegen, an der sich die Kamera befand.


  Jetzt hatte er sie.


  


  


  Neunundzwanzig


  
    

  


  Lorn stieß dem Raptor den Lauf des Blasters in den Rücken, als sie die Gasse erreicht hatten. »Stehen bleiben«, sagte er. Er wandte sich I-Fünf und Darsha zu. »Irgendwelche Warnungen von unserem Wissenschafts-und-Zauberei-Team?«, fragte er. »Und fang nicht wieder an zu heulen wegen der billigen Sensoren, die ich hab installieren lassen«, fügte er an den Droiden gewandt hinzu.


  »Nun, sie waren tatsächlich billiger als der Mark Zehn.«


  »Aber teurer als die anderen fünf Optionen. Erheblich teurer.« Lorn warf Darsha bei diesen Worten einen Blick zu und wollte gerade fragen, ob sie auf dem Macht-Band irgendetwas empfing, aber zu seiner Überraschung sah er, dass sie lächelte. Was ihn allerdings noch mehr überraschte - tatsächlich war er regelrecht schockiert -, war die Art, wie er auf dieses Lächeln reagierte.


  Er mochte es.


  Er mochte sie.


  Das war nicht gut.


  Er wusste, er würde sie bald loswerden müssen. Auf keinen Fall würde er sich in den Jedi-Tempel bringen lassen. Sicher, sie sah nett aus, aber das kannte er schon; er hatte viele hübsche Frauen gekannt, seit Siena ihn verlassen hatte. Das hier war ganz bestimmt keine Entwicklung, die gut für ihn war. Er sollte dem lieber ein Ende machen, gleich hier und jetzt. Die Schilde hochfahren, die Luftschleusen versiegeln, die Luken schließen.


  Aber stattdessen bemerkte Lorn zu seinem Entsetzen, dass er zurücklächelte.


  



  Auf dem Weg zu der Gasse genoss Darsha das Geplapper von Lorn und I-Fünf. Es war klar, dass diese beiden einander so nahe waren wie zwei Freunde - zwei, die einander auf gleicher Ebene begegneten. Ungewöhnlich, aber es kam ihr andererseits auch ganz normal vor.


  Sie hatte selten die Gelegenheit gehabt, solche Beziehungen zu entwickeln.


  Die Jedi hatten selbstverständlich nichts gegen Freundschaften, aber die Intensität ihrer Studien und die Zeit, die sie verschlangen, machte es schwierig, mehr als lockere Freundschaften zu den anderen Padawans zu entwickeln. Von ihrem Meister einmal abgesehen, war Obi-Wan Kenobi noch am ehesten ein Freund für sie, doch wenn sie mehr als einmal in der Woche Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen, konnte sie sich schon glücklich schätzen.


  Während sie Lorn und I-Fünf lauschte, hielt sie ihre Sinne offen für mögliche Gefahren vor oder hinter ihnen. Aber der einzige Ärger hätte von Grünhaar kommen können; der Raptor kochte innerlich vor Zorn, dass er so einfach in die Falle gegangen war und man ihn nun zwang, den geheimen Fluchtweg seiner Bande zu den oberen Ebenen zu verraten. Darsha behielt ihn gut im Auge, aber I-Fünf und Lorn schienen die Situation im Griff zu haben.


  Sie konnte hinter ihnen kein Anzeichen des Sith spüren, was entweder bedeutete, dass sie ihm endlich entkommen waren, oder nur bewies, dass sie immer noch nicht im Stande war, die ganze Zeit in der Macht zu verharren. Als sie gegen die Bande gekämpft hatten, war sie wieder in vollkommener Einheit mit der Macht gewesen, und jeder Sinn war geschärft und bestens eingestimmt gewesen, wie bei dem Kampf gegen das Taozin. Aber sie verfügte noch nicht über die Fähigkeit, dauerhaft dort verweilen zu können. Es würde noch viele Jahre dauern, bis sie auch nur annähernd so gut sein könnte, wie Meister Bondara gewesen war.


  Lorn stritt sich mit I-Fünf über die Sensoren des Droiden. Darsha sah sich mit Hilfe der Macht um und spürte nur die minimalen Vibrationen des üblichen Tierlebens in der Gasse - ein paar Spinnenschaben, Panzerratten und Ähnliches. Zweifellos nichts, das eine Gefahr dargestellt hätte.


  »... teurer als die anderen fünf Optionen. Erheblich teurer«, sagte Lorn zu dem Droiden. Er warf ihr, als er den Satz beendete, einen Blick zu. Sie grinste und war sehr überrascht, dass sie in seinem Lächeln so etwas wie Tiefe spürte. Fühlte er sich etwa zu ihr hingezogen? Im Augenblick verspürte er zweifellos keine Feindseligkeit, und das war wirklich weit von der Haltung entfernt, die er an den Tag gelegt hatte, als sie einander begegnet waren.


  Sie hätte nur zu gerne seine Emotionen erforscht, die Macht benutzt, um sich zu überzeugen, ob sie mit ihren Beobachtungen richtig lag. Aber sobald dieses Bedürfnis auftauchte, erstickte sie es. Das würde ihr einen unfairen Vorteil verschaffen. Und außerdem begriff Darsha bei einem weiteren Blick auf Pavan, dass sie die Macht nicht brauchte. Es war klar, dass er sie mochte, das wäre jedem klar gewesen.


  Interessant.


  Und selbstverständlich warf es die Frage auf, was sie für ihn empfand.


  Lorn wandte sich plötzlich ab, und Darsha begriff, dass er nervös war, dass er nicht wusste, wie er mit dieser neuen Dynamik zwischen ihnen umgehen sollte. Er strahlte so etwas wie Schuldgefühle aus, und das brauchte sie nicht zu sondieren; sie hätte vollkommen blind sein müssen, um es nicht zu bemerken. Sie konnte verstehen, woher diese Schuldgefühle kamen. Nachdem er die Jedi jahrelang so gehasst hatte, fühlte er sich plötzlich zu einer von ihnen hingezogen, und das erschreckte ihn gewaltig.


  Sie hatten auch nicht die Zeit, solche Dinge zu erforschen, sagte sich Darsha. Vielleicht würde es dazu später Gelegenheit geben. Im Augenblick war es besser, das Gesicht zu wahren - ihres und seins.


  »Ich spüre keine größeren Lebensformen in der Gasse«, sagte sie.


  Lorn nickte, immer noch abgewandt, und stieß dem Raptor wieder den Blaster in den Rücken. »Also gut, Killer - geh voran.«


  Ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht und immer noch auf Lorns Empfindungen konzentriert, wäre Darsha beinahe das plötzliche Aufwallen von Zorn bei dem Raptor entgangen. Es erinnerte sie daran, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren.


  



  Lorn folgte Grünhaar in die Gasse, immer noch mit dem wortlosen Austausch beschäftigt, der gerade zwischen ihm und Darsha stattgefunden hatte. Hatte sie irgendwie gespürt, was er dachte? Hatte sie die Macht benutzt, um seine Emotionen auszuspähen? Er hoffte nicht.


  Aber er konnte nicht übersehen, dass sie eine Jedi war- sie wäre zweifellos fähig gewesen, solche Dinge zu tun, und nach Lorns Erfahrung benutzten Menschen die Fähigkeiten, die sie hatten.


  Er versuchte, zornig zu werden, sich beobachtet zu fühlen, aber er war nur neugierig - neugierig, ob sie sich ebenfalls zu ihm hingezogen fühlte. Und das beunruhigte ihn erheblich mehr als der Gedanke an ein Eindringen in seine Privatsphäre.


  I-Fünf riss ihn aus seinen Überlegungen. »Ich bin derselben Ansicht wie Padawan Assant, was die Lebensformen angeht, aber es wird dich vielleicht interessieren, dass zwei aktive Energierelais in einer Entfernung von fünfzehn Metern...«


  »Lorn. Pass auf! Er wird irgendwas versuchen!«, rief Darsha von hinten.


  Und tatsächlich schoss der Raptor auf einen Müllhaufen unter einem Gebäudevorsprung auf der linken Seite der Gasse zu. Lorn sprang ihm nach und versuchte zu erkennen, was der Bandenchef unter dem Müll suchte. Grünhaar erreichte den Boden allerdings zuerst und wühlte sich in den Müll. Er drückte die Handfläche auf einen großen gelben Aktivitätsleser. Lorn hatte solche Lesegeräte schon gesehen; man konnte sie nur aktivieren, wenn jemand mit dem richtigen Identifikationsmuster sie berührte. Das Muster konnte die DNS des Benutzers sein, ein implantierter Chip oder manchmal auch Hautschmuck wie eine Tätowierung. Was immer es war, Lorn wusste, wenn er nicht rasch handelte, würde er nur zu bald herausfinden, wofür dieser Schalter gut war.


  Lorn packte das Handgelenk des Jungen und riss ihm fest den Arm auf den Rücken. Grünhaar stieß einen Schrei aus, und Lorn packte auch seine andere Hand. Er zerrte den sich heftig wehrenden jungen Mann zurück zu der Stelle, an der I-Fünf und Darsha standen.


  »Hast du irgendwas, um ihn festzubinden?«, fragte er den Droiden.


  »Was für eine kluge Idee«, sagte I-Fünf und reichte Lorn ein Stück Seil, das er im Müll aufgelesen hatte. »Zu schade, dass es dir nicht eingefallen ist, bevor wir beinahe verdampft wurden.«


  Lorn band Grünhaars Handgelenke, dann drehte er den Jungen zu sich um. »Also gut. Wozu dient dieser Schalter?«


  Grünhaar starrte ihn nur an, den Mund trotzig zugekniffen.


  Lorn warf I-Fünf einen Blick zu, und der Droide sagte: »Ich habe den Stromkreis bis zu einer Energiequelle dort oben an der Mauer verfolgt.« Der Droide zeigte auf eine rostige Lüftungsklappe etwa drei Meter über ihnen an der Mauer. Abrupt öffnete sich die Spitze seines Fingers. Viermal hintereinander schoss der Droide einen haardünnen Strahl rubinroten Lichts ab, von denen jeder eine Ecke der Klappe traf. Lorn konnte über dem schweren Modergeruch in der Gasse schwach das verdampfende Metall riechen.


  Die Abdeckung des Schachts fiel herunter, landete scheppernd auf dem Boden und enthüllte einen Blaster auf einem Stativ. Zweifellos war die Waffe darauf programmiert, jeden zu erledigen, der sich nicht in der Nähe des Schalters befand.


  Nun, das wäre eine unangenehme Überraschung gewesen.


  Lorn schüttelte den Kopf, dann sah er Darsha an. »Wissen Sie was?«, sagte er. »Vielleicht sollten wir doch einen dieser kleinen Gedankentricks versuchen, die sie vorher anwenden wollten.«


  Darsha zuckte die Achseln, dann wandte sie sich Grünhaar zu. Sie machte eine Geste mit einer Hand, dann sagte sie: »Jetzt wirst du uns den Weg nach oben zeigen, und zwar ohne weitere Tricks.«


  Fasziniert sah Lorn zu, wie der Blick des Raptors sich trübte, und er wiederholte: »Ich werde Ihnen den Weg nach oben zeigen, und zwar ohne weitere Tricks.«


  Es war unheimlich, mit welcher Leichtigkeit sie den Jungen beherrschte, und Lorn fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie wohl mit ihm das Gleiche machen könnte.


  Ihr Gefangener zeigte in die dunkle Gasse. »Hier entlang«, sagte er hölzern.


  Lorn warf Darsha einen Blick zu. Sie nickte. Lorn ging voraus.


  



  Darsha konnte nicht glauben, dass ihr diese Falle entgangen war. Sie hatte sich so auf lebendige Feinde konzentriert, dass ihr nicht eingefallen wäre, nach einem mechanischen Hinterhalt Ausschau zu halten. Sie musste sich bemühen, dass so etwas nicht wieder geschehen würde.


  Sie breitete ihre Sinne aus, tastete nach lebendigen und nichtlebendigen Augen. Direkt um die Ecke befand sich eine Sicherheitskamera. Lorn bog um die Ecke, bevor sie ihn warnen konnte, aber das war gleich - sie hatte es im Griff. Es brauchte ein wenig mehr Konzentration, gegen ein Gerät zu kämpfen, aber dies lag zweifellos im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Sie sorgte einfach dafür, dass die Linsenöffnung sich verklemmte.


  Sie, der Raptor und I-Fünf holten Lorn gleich darauf ein. Er starrte die Sicherheitskamera an.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich habe mich darum gekümmert.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Sie war eingeschaltet? Ich dachte, es wäre eine Attrappe, die diese Jungs hier angebracht haben.«


  »Da hinten gab es, wenn du dich recht erinnerst, zwei aktive Energiefallen«, sagte I-Fünf.


  Lorn warf ihm einen Blick zu, zuckte die Achseln und nickte Darsha dann dankend zu. Die Geste schien ihm leicht zu fallen und wirkte vollkommen natürlich. Es war schwer zu glauben: Noch am Tag zuvor hatte er sich über sie geärgert, weil sie ihm das Leben gerettet hatte.


  Sie gingen weiter. Grünhaar führte sie einen selbst für die Verhältnisse von Coruscant gewundenen Weg entlang - durch dunkle Gassen und Seitenstraßen, die im Lauf der Jahrhunderte immer verwinkelter geworden waren. Manchmal waren die Durchgänge so schmal und die Dunkelheit so vollständig, dass sie sich nur schwer vorstellen konnten, wieder an der Planetenoberfläche zu sein. Darsha hielt weiterhin nach allen Seiten Ausschau, aber außer dem einen oder anderen Obdachlosen, der in einer dunklen Ecke lag, begegneten sie niemandem. Nach weiteren zehn Minuten kamen sie zu einer großen runden Röhre, einem Wärmerohr. Verblasste Schilder ringsumher warnten in diversen Sprachen der Republik wie auch in universellen Piktogrammen vor den Gefahren der Pipeline.


  Grünhaar zeigte auf eine Luke an der Seite der Röhre. »Dort hindurch«, sagte er.


  Lorn starrte erst die Luke, dann Grünhaar an. »Sind Sie sicher, dass der Dämpfer immer noch funktioniert?«, fragte er Darsha.


  Darsha nickte. »Er lügt nicht«, sagte sie. »Er glaubt wirklich, dass das hier der richtige Weg ist. Falls er nicht geistig verwirrt ist, hat seine Bande diese Route tatsächlich benutzt, um nach oben zu gelangen.«


  I-Fünf tippte an das Rohr. Es klang hohl. »Meine Sensoren können die Isolation nicht durchdringen. Aber es könnte durchaus sicher sein.«


  »Also gut«, sagte Lorn. »Dann öffne du es.« Er trat zurück, und I-Fünf nahm seinen Platz ein.


  »Stets zu Diensten«, erklärte der Droide sarkastisch und griff nach dem Rad. Er drehte es problemlos und öffnete die Luke. Keine heißen Dampfwolken kamen herausgeschossen, und der Dro-ide spähte hinein.


  »Das Rohr führt anscheinend mindestens zehn Ebenen nach oben. Es gibt eine Leiter. Bereit?«


  Lorn warf Darsha einen Blick zu. Grünhaar wartete friedlich neben ihnen. »Nehmen wir diesen aufstrebenden Modedesigner mit, oder lassen wir ihn hier?«, fragte er.


  Darsha wandte sich dem Jungen zu. »Gibt es da drinnen irgendwelche Fallen oder Kodes, von denen wir wissen sollten?«


  Der Raptor nickte. »Nur den Türkode am anderen Ende. Eins-eins-drei-vier-null.«


  Die Padawan sah Lorn an. »Lassen Sie ihn gehen.«


  Lorn nickte und löste ihrem Gefangenen die Fesseln. Darsha legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und sagte zu ihm: »Du wirst alles über uns vergessen.«


  »Ich werde alles über Sie vergessen.«


  »Mach dich auf den Weg. Wenn Gefahr droht, wirst du sofort aufwachen. Ansonsten wirst du in einer Stunde wieder du selbst sein. Jetzt geh. Und«, fügte Darsha hinzu, als er sich schon umgedreht hatte, »lass dir die Haare schneiden.«


  Grünhaar nickte und ging davon, immer noch halb betäubt. Lorn musste unwillkürlich über Darsha lächeln. Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht. Er warf I-Fünf einen Blick zu und sah, dass der Droide ihn beobachtete, und irgendwie wirkte seine leere Miene noch unverbindlicher als sonst.


  Lorn räusperte sich und bedeutete dem Droiden vorauszugehen. Er freute sich nicht gerade darauf, zehn Stockwerke hinaufzuklettern.


  Darsha folgte Lorn und I-Fünf die Leiter hinauf. Es war eine lange, beengende Kletterpartie, und nach all den anderen Anstrengungen, die sie hinter sich hatte, war es ziemlich erschöpfend. Aber der Gedanke daran, diesen gesetzlosen Abgrund endlich hinter sich lassen zu können, half ihr gewaltig.


  Am oberen Ende gab es eine zweite Luke, die I-Fünf problemlos öffnete. Sie folgten ihm hindurch.


  Sie befanden sich in einer großen Kammer, die dem Aussehen nach einmal eine zentrale Energieverteilungseinheit für mehrere Gebäude gewesen war. Sie war zwei Stockwerke hoch und enthielt alle Arten von Leitungen, eine verblüffende Menge von metallenen Brücken und offenbar mehrere alte Wärmegeneratoren. Irgendwann einmal hatte man die Verteilereinheit als solche stillgelegt und den Raum nur noch als Lagerhalle genutzt. Am anderen Ende befand sich eine große Durastahlkammer für gefährlichen Giftmüll. I-Fünf spähte hinein.


  »Noch mehr Müll«, berichtete er, »darunter auch eine kleine Karbon-Kältekammer.« Der Droide sah sich um und bemerkte die Behälter voller Treibstoff und Gastanks zum Schweißen, die überall gelagert waren. »Ich würde an deiner Stelle hier keinen Blaster benutzen«, sagte er zu Lorn.


  »Wenn es nach mir geht«, meinte Lorn aus vollem Herzen, »werde ich nie wieder einen Blaster brauchen.«


  Darsha schaute I-Fünf an und hätte schwören können, dass der Droide lächelte. Auf der anderen Seite des Raums befand sich eine Tür. Es gab mehrere Fenster oben an der Außenwand, und durch sie fiel helles Sonnenlicht hinein. Sie umarmte Lorn.


  »Wir haben es geschafft!«


  Er schaute überrascht drein, dann unsicher - dann ergab er sich dem Augenblick und erwiderte die Umarmung. Bevor er allerdings noch etwas sagen konnte, spürte Darsha, wie ihre Freude von einer Flut von Angst überschwemmt wurde.


  Sie konnte ihn spüren, bevor sie ihn sah. Sie ließ Lorn los und drehte sich zur Tür, das Lichtschwert bereits in der Hand.


  Die Tür ging auf.


  Der Sith wartete auf sie.


  


  


  Dreißig


  
    

  


  Darth Maul stand in der Tür, sah die drei an und spürte das Entsetzen und die Überraschung der beiden Menschen quer durch den Raum. Sie saßen in der Falle. Er wusste es, und sie wussten es ebenfalls, und das machte diesen Augenblick nur noch besser.


  Er hatte das untere Ende der Röhre schnell erreicht, indem er die blinkenden Alarmlichter des Polizei-Speeders benutzte, um sich einen Weg durch den Verkehr zu bahnen. Dort hatte er sie verpasst, aber eine rasche Untersuchung des Rohrs hatte ihm gezeigt, wohin sie unterwegs waren. Die ganze Zeit hatte er nur mit einem minimalen Kontakt zur Macht gehandelt und sich nicht von ihr tragen lassen. Er hatte so lange innerhalb der mächtigen Grenzen der Dunklen Seite gelebt, dass er sich jetzt zunächst nackt und blind fühlte, aber das war notwendig, um dieser Jedi-Schülerin, die sich mit dem Informationsmakler zusammengetan hatte, keinen Hinweis zu geben, dass er sie noch verfolgte. Er hatte das Gebäude umkreist, in dem die Pipeline endete, und hatte nur ein paar hohe Transparistahlfenster und ein Tor nach drinnen gefunden. Er hätte keine bessere Falle entwerfen können.


  Immer noch weiter von der Macht entfernt als seit Jahren, hatte er eine winzige Ranke seines Bewusstseins auf die Tür gerichtet, die in den Generatorraum führte. Dann hatte er gewartet, bis seine Beute an ihrem Ziel eingetroffen war.


  Nach einiger Zeit hatte er sie gespürt, und daraufhin war er in die Macht zurückgekehrt und hatte es genossen, als ihn die Dunkle Seite wieder umgab. Sofort hatte er gespürt, wie die Padawan reagierte, und dann hatte er die Tür geöffnet.


  Nun trat Darth Maul vor, zündete beide Klingen seines Lichtschwerts. Der Augenblick war perfekt gewesen, aber Augenblicke waren stets flüchtig. Es war an der Zeit, einen weiteren, viel befriedigenderen Moment zu schaffen: den Triumph, endlich seine Mission beendet zu haben.


  



  Für die Dauer mehrerer unglaublich lang dauernder Herzschläge war Darsha vor Schock wie gelähmt, besiegt von dem Strudel ihrer Gefühle. Angst, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit fraßen an ihr und saugten ihr die Willenskraft aus.


  Sie stand dem ultimativen Feind gegenüber. Der Sith war erheblich tiefer in der Macht verankert als sie. Er hatte Meister Bondara, einen der besten Jedi-Ritter, geschlagen.


  Gib auf, flüsterte eine dringliche Stimme in ihrem Hinterkopf. Lass die Waffe fallen. Gib einfach auf...


  Aber als der Sith die Doppelklinge seines Lichtschwerts aktivierte, flackerten Jahre der Ausbildung beinahe wie ein Instinkt in ihr auf. Die Stimmen der Verzweiflung in ihr kamen zum Schweigen.


  Sie überließ sich der Macht.


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Ihre Angst verschwand und wich der Ruhe. Sie war sich immer noch der Tatsache bewusst, dass der Sith sehr wohl im Stande war, sie umzubringen, aber es war eine entfernte Sorge. Wenn der Tod schon unvermeidlich war, dann zählte zumindest, wie sie ihm gegenübertrat.


  Es gibt kein Unwissen, es gibt nur Wissen.


  Sie hatte einmal eine Vorlesung über Kampftechniken gehört, die Meister Yoda gehalten hatte, und nun erinnerte sie sich wieder daran.


  Yoda hatte den versammelten Studenten gegenübergestanden und irgendwie mit seiner dünnen Stimme ohne Verstärker selbst die letzte Ecke des Saals erreicht.


  »Besser als Ausbildung die Macht ist. Mehr als Erfahrung und Schnelligkeit sie gibt.«


  Und er hatte es demonstriert. Drei Mitglieder des Rates - Plo Koon, Saesee Tun und Depa Billaba, alle hervorragende Kämpfer - hatten ihn angegriffen. Meister Yoda war nicht bewaffnet gewesen, schien sich kaum weiter als einen Meter bewegt zu haben, und das mit langsamem, gemessenem Schritt. Dennoch war keiner der drei im Stande gewesen, ihn anzurühren. Diese Demonstration hatte Darsha deutlich gemacht, dass das Wissen über die Macht erheblich mehr war als Technik.


  Nun ließ sie sich in die Macht sinken, versuchte nicht, sie zu beherrschen, sondern ließ sich von ihr lenken wie in den Augenblicken, als sie dem Taozin oder dem Raptor gegenübergestanden hatte. Wie oft hatte Meister Bondara ihr gesagt, sie solle sich einfach entspannen, alles loslassen? Sie tat das jetzt und spürte, wie sie einen Ort viel tiefer in der Macht erreichte als je zuvor.


  Woher sie das wusste, hätte sie nicht sagen können - es war einfach so. Sie spürte, wie ihre Sinne schärfer wurden, wie Diamantklingen, und jede Einzelheit des verlassenen Generatorraums wurde ihr deutlich, sowohl die Sichtbaren als auch die Unsichtbaren. Sie nahm jede Wand, jede Tür, jedes Maschinenteil, jedes Staubkorn wahr.


  Sie wusste, was sie tun musste.


  Und all das innerhalb von weniger als einer Sekunde.


  Mit einer Handbewegung hinter ihrem Rücken schob Darsha Lorn und I-Fünf telekinetisch weg, ließ sie Dutzende von Metern weit in die Giftmüll-Lagerkammer rasen, von der sie wusste, dass ihre Wände auch gegen Explosionen gefeit waren. Die Luke fiel zu. Der Sith würde nicht im Stande sein, Lorn und den Droiden sofort zu erreichen, und das würde ihr Zeit geben. Mit einem Gedanken veränderte sie die Zahlenkombination der Tür, sodass sie von keinem anderen mehr geöffnet werden konnte, dann zündete sie ihr Lichtschwert, und der goldene Schimmer erhellte den Generatorraum.


  Die rubinrote Doppelklinge des Lichtschwerts des Sith wirbelte, als er auf sie zugesprungen kam, und sie trat ihm entgegen.


  



  Lorn schlug an die Tür der Lagerkammer, aber sie ging nicht auf.


  »Darsha! Mach auf!«


  Er riss hektisch am Riegel, aber sie war von außen verschlossen. Es gab ein kleines Sichtfenster aus vergilbtem Transparistahl in der Luke, und durch dieses Fenster konnte er sehen, wie Darsha und der Sith kämpften, wie die Energieklingen Funken sprühend aufeinander trafen.


  Das war Wahnsinn! Was hatte sie getan? Sie musste doch wissen, dass sie gegen diesen Dämon, der ihren Meister getötet hatte, keine Chance hatte. Zu dritt, mit I-Fünfs Fingerblastern und seinem eigenen Blaster, hätten sie ihn vielleicht erledigen können. Aber es gab keine Möglichkeit, dass sie ihn allein besiegen konnte.


  Sie würde sterben.


  Und danach würde er wahrscheinlich der Nächste sein - aber Lorn dachte kaum daran. Es zählte nur, diese verdammte Luke aufzukriegen, damit er zu Darsha gelangen und ihr irgendwie helfen konnte!


  Er zog die Vibroklinge aus der Tasche und versuchte sich am Schloss. Sinnlos.


  »I-Fünf, bring uns hier raus!«, rief er. Als der Droide nicht reagierte, drehte er sich um, um nachzusehen, was ihn davon abhielt, zu antworten.


  I-Fünf hatte die Karbon-Gefriereinheit eingeschaltet. Eine Wolke stinkenden Rauchs - Karbonitdampf - erfüllte den kleinen Raum.


  »Was machst du denn da? Sie wird da draußen sterben!«


  »Ja«, sagte der Droide. »Sie wird sterben.«


  



  Darth Maul spürte eine Veränderung in der Macht, als die Frau auf ihn zukam. Das war interessant. Sie war fähiger, als er gedacht hatte. Das war selbstverständlich gleichgültig. Er hatte sein ganzes Leben lang trainiert, um Jedi zu töten, und er würde auf keinen Fall gegen eine Padawan versagen. Vielleicht würde er etwas mehr Zeit brauchen, aber es gab keine anderen Ausgänge aus dem Gebäude, daher würden Pavan und der Droide ihm auf keinen Fall entkommen.


  Also konnte er ruhig auch seinen Spaß haben.


  Maul wirbelte die Klingen in einem hohen Bogen, um den Oberkörper seiner Gegnerin vom Unterkörper trennen zu können.


  Und sie fing den Schlag mit der gelben Plasmaklinge auf, lenkte die erste Klinge ab und schlug dann nach der zweiten, um sie wegzuschieben.


  Er wechselte die Richtung, stach in dem Muster zu, das als Zuschlagender Sarlacc bekannt war, um ihr direkt das Herz zu durchbohren.


  Doch auch dieser Schlag wurde pariert, indem sie ihr Schwert nach unten riss und dann mit der Spitze auf seinen Bauch zielte.


  Aber er hatte sich bereits durch einen Salto rückwärts aus der Gefahrenzone gebracht und war wieder in einer defensiven Stellung auf die Beine gekommen.


  Darth Maul fletschte die Zähne. Für eine Padawan war sie eine würdige Gegnerin. Kein Jedi-Meister war tiefer mit der Macht verbunden als sie in diesem Augenblick.


  Aber er würde sie töten. Er wusste das, und sie wusste es ebenfalls.


  Der Sith-Schüler begann mit einem Mehrfachangriff, nutzte die Macht, um einen rostigen elektrischen Schraubenschlüssel und einen Eimer voll alter Schlösser nach ihr zu werfen, während er selbst vorwärts sprang und das Lichtschwert in einer Variation des Teräs-Käsi-Todesnetzes zucken ließ.


  Der Kampf war nicht mehr sonderlich unterhaltsam. Es war Zeit, sie zu töten und sich seinem eigentlichen Ziel zuzuwenden.


  



  Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.


  Und das entsprach der Wahrheit. Alles, was sie tat, war hingebungsvoll und klar definiert, aber es gab keine Emotion und keine bewussten Gedanken, die ihren Bewegungen vorangingen. Die Macht leitete sie, half ihr, die blitzschnellen Bewegungen zu vollziehen, die notwendig waren, um den Sith abzuwehren und sogar anzugreifen.


  Aber es genügte nicht. Der Sith war der beste Kämpfer, dem Darsha je gegenübergestanden hatte. Seine Bewegungen waren präzise, seine Beherrschung der Macht die eines Musikers, der ein kompliziertes Solo spielt. Und das alles machte es nur noch wichtiger, dass die Jedi im Tempel von ihm erfuhren.


  Sie benutzte die Macht, um das Werkzeug und den Eimer abzuwehren, die er nach ihr geschleudert hatte. Dennoch streiften sie mehrere Metallteile an Beinen und Oberkörper, als sie fünf Meter hoch auf eine Brücke sprang, die quer durch den Saal verlief. Als sie landete, erhaschte sie einen kurzen Blick auf Lorns erschrockenes Gesicht, eingerahmt vom Fenster des kleinen Lagerraums. Sie hatte kaum Zeit, zu Atem zu kommen, da stand der Sith auch schon wieder vor ihr. Seine Augen waren hypnotisch mit ihrem goldenen Farbton, der in unheimlichem Kontrast zu den schwarzen und blutroten Tätowierungen stand, die sein Gesicht überzogen.


  Aber sein Blick hielt sie nicht davon ab, seine Angriffe abermals zu parieren, als er in Reichweite kam und sich seine Doppelklinge so schnell drehte, dass sie zu einem scharlachroten Schild wurde.


  Ein Zischen ertönte, als ihre Klinge die seine abfing, Funken flogen, als sie sich wieder trennten.


  Darsha versuchte einen Rückhandschlag, weil sie eine Schwäche in seiner Verteidigung gespürt hatte.


  Aber es war eine Falle gewesen; er drehte eine rote Klinge, um ihren Schlag abzufangen, und hätte sie danach beinahe mit derselben Klinge getroffen.


  Aber sie war einen Meter nach vorn gesprungen, ihr Lichtschwert auf seine Brust gerichtet.


  Der Sith schoss vorwärts, setzte zu einer raschen Kombination von kreuzweise geführten Schlägen an, die ihr trotz der Hilfe der Macht beinahe den Atem nahm. Sie wehrte sie ab, zwang sich, seiner Technik nicht zu folgen, sich zu entspannen und diese tiefe Verbindung zur Macht beizubehalten. Zu denken war gefährlich.


  Er kannte diese Schwäche nicht; das konnte sie spüren. Er beherrschte seine Kraft viel bewusster, und das gab ihm die Oberhand. Wenn sie versuchte, ihre Beherrschung der Macht zu vergrößern, würde das ihre Fähigkeit, einfach nur zu reagieren, verringern - und wenn nicht, konnte sie sich nur verteidigen. Dieses Problem arbeitete in ihr, während sie die Verbindung mit der Umgebung aufrechterhielt, die Sinne ausstreckte, im Geist nach Antworten suchte.


  Als sie eine fand, prüfte sie sie und begriff, dass das ihre einzige Chance war.


  



  Lorn packte den Droiden am Arm und versuchte, ihn von den Kontrollen des Geräts wegzuzerren. Aber er hätte ebenso gut versuchen können, eine Himmelsplattform aus der Umlaufbahn zu ziehen. »Was machst du denn da?«


  I-Fünf hörte nicht auf zu arbeiten. »Ich versuche dafür zu sorgen, dass ihr Opfer nicht vergeblich ist.«


  »Das wird es nicht sein, wenn du einfach die verdammte Tür aufschießt.«


  I-Fünf sprach auf diese nervtötend ruhige Weise weiter. »Selbst meine Reaktionen sind zu langsam für den Sith - und ich bin schneller als du und Padawan Assant. Sie tut für uns, was ihr Meister für sie getan hat - sie gewinnt Zeit.«


  »Und was soll das nutzen? Wir sitzen in dieser Kammer...«


  »Mit einer Karbon-Gefriereinheit, die dazu eingerichtet werden kann, uns beide in Cryostase zu versetzen.«


  Die reine Überraschung verhinderte einen Augenblick, dass Lorn Einspruch erhob. Der Droide fuhr fort: »Es ist theoretisch für Lebewesen möglich, in einem Karbonitblock eingefroren und später wieder belebt zu werden. Ich habe einmal einen interessanten Artikel über dieses Thema...«


  Lorn drehte sich mit einem leisen, kehligen Grollen um und zielte mit dem Blaster des Saurin auf das Schloss. Ganz gleich wie, er würde zu Darsha gelangen!


  »Lass das!«, befahl I-Fünf. »Diese Kammer ist magnetisch versiegelt. Der Strahl würde nur abprallen und uns wahrscheinlich beide töten.«


  Lorn fuhr herum und richtete den Blaster auf I-Fünf. »Geh da rüber, und öffne diese Tür«, sagte er mit einer Stimme, die kein bisschen wie seine eigene klang, »oder ich mache Schrott aus dir.«


  I-Fünf drehte sich um und sah ihn einen Moment an. Dann streckte der Droide die Hand aus und nahm Lorn den Blaster ab, bevor dieser auch nur daran denken konnte, zu schießen.


  »Hör mir zu«, sagte I-Fünf und machte sich wieder an die Arbeit. »Wir haben eine einzige Überlebenschance, und das ist keine sehr gute. Die Padawan hat keine Chance. Sie weiß das.« Er gab die letzten Daten in die Kontrolltafel der Maschine ein. »Geh rein.«


  Lorn starrte ihn an, dann drehte er sich um und schaute noch einmal aus dem Fenster. Er konnte weder Darsha noch den Sith direkt sehen, aber er sah ihre Schatten auf dem Boden, im Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Er begriff, dass sie ihren Kampf auf einer der Brücken fortsetzten.


  Sie tut für uns, was ihr Meister für sie getan hat - sie gewinnt Zeit.


  Er hatte sie keine achtundvierzig Stunden lang gekannt, und er hatte sie zu Anfang gehasst - sie und alles, wofür sie stand. Und nun das. Dieser ungeheure Schmerz, diese Frustration, dieser Aufruhr an Emotionen - so etwas hatte er seit Jahren nicht mehr empfunden. Er liebte Darsha nicht; dafür war nicht genug Zeit gewesen. Aber er verspürte so etwas wie Zuneigung zu ihr, und er achtete und bewunderte sie zutiefst. Wenn alle Jedi so wären wie sie...


  Er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, aber er zwang sich dazu.


  Wenn alle Jedi so sind wie sie, dann hätte Jax gar nichts Besseres passieren können.


  »Beeil dich!«, sagte I-Fünf. »Ich habe die Zeit eingestellt. Wir haben weniger als eine Minute.«


  Lorn drückte das Gesicht gegen den Transparistahl, versuchte, einen letzten Blick auf Darsha zu erhaschen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte schwach das Knistern und Surren der Lichtschwerter hören, wenn sie aufeinander trafen oder durch Metall schnitten. Aber er konnte sie nicht sehen.


  I-Fünf packte ihn sanft, aber bestimmt an den Schultern und drehte ihn vom Fenster weg. Lorn ließ sich von dem Droiden zu dem Karbon-Gefriergerät führen. Er hatte keine Angst, als er hineinging. Die größte Versuchung bestand darin, überhaupt nichts zu empfinden, einfach nur taub zu sein.


  Nein, sagte er sich. Er hatte schon zu lange so gelebt. Wenn dies seine letzten Augenblicke sein sollten - und das war gut möglich, die Wahrscheinlichkeit, dass der Plan des Droiden Erfolg hatte, war gering -, würde er sie nicht in emotionaler Leere zubringen.


  Er setzte sich in den offenen Zylinder des Geräts. I-Fünf drängte sich neben ihn. Es war kaum genug Platz für beide.


  Lorn sah den Droiden an.


  »Wenn wir hier lebendig rauskommen«, sagte er, »dann werde ich diesen Sith umbringen.«


  I-Fünf antwortete nicht; sie hatten keine Zeit mehr. Lorn spürte, wie eiskalter Dampf um ihn aufwallte. Seine Sicht war von Nebel behindert, der rasch der Dunkelheit wich - einer so tiefen, vollkommenen Dunkelheit wie der Tod.


  


  


  Einunddreißig


  
    

  


  Darth Maul war ein wenig enttäuscht, als er begriff, dass die Jedi nicht so stark war, wie sie zunächst gewirkt hatte. Ihre Tiefe in der Macht war beeindruckend, aber ihr Kampfstil entsprach dem noch nicht annähernd. Er konzentrierte seine Angriffe, zwang sie, eine mehr technikfundierte Verteidigung zu benutzen.


  Sie sprang wieder hinunter auf den Boden, und er folgte ihr. Er spürte eine von der Macht verstärkte Druckbewegung auf sich zukommen und wehrte sie ab, spürte, wie sich mehrere große Tanks und Kanister hinter ihm auf ihn zubewegten. Sie wurde schwächer. Ein solcher Angriff zeugte von Verzweiflung. Es würde bald vorüber sein.


  Er tauchte nach vorn, schlug einen Salto und kam neben ihr auf die Beine, wobei er einen Angriff abwehrte. Eine weitere unsichtbare Druckwelle ließ mehrere Gegenstände dort aufprallen, wo er zuvor gestanden hatte.


  Jämmerlich.


  Maul stieß die Klinge nach oben und traf auf ihre. Eine absichtliche Schwäche seines Angriffs wurde nicht ausgenutzt, und wieder verlor er an Respekt für sie.


  Es war schade, aber es würde noch andere Aufträge geben, andere Herausforderungen, die seiner Fähigkeiten würdiger waren. Eines Tages würde der Jedi-Tempel in Trümmern liegen, und er würde diesen Anblick genießen, nachdem er viele Jedi getötet hatte. Aber nun war die Zeit gekommen, ein Ende zu machen.


  Darth Maul bereitete sich auf den letzten Angriff vor.


  



  Darsha schickte eine zweite Machtwelle aus und stieß noch einen Treibstofftank um. Es war ihr schon gelungen, mehrere Schweißzylinder und Treibstoffzellen aufeinander zuzuschieben. Sie waren nun alle dicht beieinander - eine ausgesprochen explosive Mischung.


  Wie angemessen, dachte sie, Meister Bondaras Opfer zum Beispiel zu nehmen.


  Darsha erlaubte sich, einen Moment an Lorn zu denken. Sie hoffte, dass der Droide die Fluchtmöglichkeit erkannt hatte, die die Karbon-Gefriereinheit bot. Wenn nicht, dann würde ihr Opfer vergebens sein.


  Sie hatte Lorns Gesicht am Fenster gesehen, seine Verzweiflung, seine Sorge - nicht um sich selbst, sondern um sie. Das war ganz bestimmt nicht die Miene eines Mannes gewesen, der sie hasste oder auch nur ihrem Schicksal gegenüber gleichgültig war.


  Es war wirklich schade, dachte sie. Wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätten... Wenn sie im Stande gewesen wären, es beide bis zum Ende durchzustehen, wenn sie den Jedi-Tempel erreicht hätten...


  Aber es sollte nun einmal nicht sein.


  Es gibt keine Leidenschaft, es gibt nur Gelassenheit.


  Sie griff den Sith an, ihr Lichtschwert summte, und sie manövrierte sich in eine bessere Position. Sie durfte keinen Fehler machen, es musste so aussehen, als wäre es ein Zufall.


  Dann gab sie dem Sith eine Möglichkeit zum Angriff, und er nutzte sie sofort.


  Seine Klinge traf sie in die Seite, ein glühend heißer Schmerz, der sie laut aufschreien ließ.


  Darsha Assant lies das Lichtschwert los und benutzte die Macht, um die immer noch aktivierte Waffe direkt in einen der Treibstoffzylinder fliegen zu lassen.


  Sie hatte noch Zeit für einen letzten Gedanken.


  Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


  Sie wusste, dass dies der Wahrheit entsprach.


  



  Darth Maul erkannte die Strategie seiner Gegnerin, aber es war schon beinahe zu spät. Er sprang nach oben, ließ sich von der Macht zu einem der hohen Fenster tragen, durchbrach es problemlos und landete auf einer Fußgängerbrücke in der Nähe, als die Kanister drinnen explodierten.


  Zum Glück hielten die Wände des Gebäudes stand. Die Padawan war am Ende wirklich tückisch gewesen; Maul erkannte erst jetzt, wie sie die Falle mit ihren jämmerlichen telekinetischen Angriffen vorbereitet hatte. Eine sehr viel würdigere Gegnerin, als er geglaubt hatte.


  Das hatte ihn das Vergnügen gekostet, seine Zielperson zu töten. Maul gedachte der Jedi mit einem Lächeln. Nicht alle kämpften so gut; das musste man anerkennen.


  Von überall her strömten Neugierige herbei. Er musste sich überzeugen, dass sein Auftrag wirklich erledigt war, und das sollte er lieber schnell tun. Er sprang zurück zu dem Fenster, durch das er das Gebäude gerade erst verlassen hatte. Rauch quoll daraus hervor, aber er konnte trüb das Inferno erkennen, zu dem der Raum geworden war. Er benutzte die Macht, um die Wolken kurz zu vertreiben, und sah drinnen im Generatorraum die Kammer mit Giftmüll, in der sich Lorn Pavan und der Droide versteckt hatten. Die Druckwelle der Explosion hatte sie aufgerissen; Maul konnte die überall verstreuten Gegenstände sehen.


  Niemand hätte eine solche Explosion überleben können. Er konnte nicht die geringste Spur von den Leichen der Padawan oder Lorn Pavans erkennen; die Explosion hatte sie verdampft.


  Endlich war sein Auftrag erledigt.


  Dennoch sollte er wirklich sichergehen. Immerhin hatte Pavan bereits eine andere Explosion überstanden. Maul musste es genau wissen.


  Er fragte die Dunkle Seite, sandte sondierende Vibrationen durch den Raum, suchte nach Lebenszeichen.


  Es gab keine.


  Hervorragend.


  Darth Maul ließ sich wieder auf die Brücke fallen. Er achtete nicht auf die Neugierigen, sondern zog nur die Kapuze wieder über den Kopf und entfernte sich von dem brennenden Gebäude.


  Es war Zeit, seinen Meister zu informieren. Endlich.


  


  


  Zweiunddreißig


  
    

  


  Obi-Wan Kenobi spürte Tod, als er wieder zu der Stelle kam, an der Meister Bondaras Skycar explodiert war. Und es war nicht nur das Dahinscheiden des Jedi, das er zuvor gespürt hatte; nein, das hier war etwas Neues.


  Als er näher kam, sah er Rauch aufsteigen und bemerkte die Lichter von Polizeifahrzeugen. Anscheinend war hier eine neue Katastrophe passiert - eine, die wichtig genug war, um die Ordnungskräfte auf den Plan zu rufen.


  Nachdem er die Tusken-Oase verlassen hatte, hatte er beschlossen, zu dem letzten Ort zurückzukehren, an dem man Darsha und Meister Bondara gesehen hatte, und das war dieser Unfallort gewesen. Eine Barrikade warnte den Padawan jetzt vor dem Weitergehen, und eine Sekunde lang dachte Obi-Wan daran, zu gehorchen. Das hier war immerhin der Rote Korridor. Zweifellos wurde hier wegen eines Verbrechens ermittelt, das mit seinem Auftrag nichts zu tun hatte, und dann würde er nur im Weg sein.


  Aber dann spürte er es wieder - dieses schlechte Vorgefühl, das ihn schon so beunruhigt hatte, als er sich zuvor hier aufgehalten hatte.


  Obi-Wan manövrierte sein Fahrzeug an der Absperrung vorbei. Ein Labordroide wollte ihn wegschicken, aber als er sah, dass er einen Jedi-Padawan vor sich hatte, ließ er ihn durch. Die Jedi nutzten ihren Einfluss nicht gern auf diese Weise, aber innerhalb der Republik waren sie gesetzlich ermächtigt, sich in jede polizeiliche Ermittlung einzuschalten, die sich mit ihren eigenen Nachforschungen überschnitt.


  Als er direkt am Rand des Arbeitsbereichs der Polizei landete, kamen zwei Ermittler in Zivil auf ihn zu - ein Mrlssi und ein Sullu-staner, die beide wirkten, als wären sie gerne irgendwo anders, nur nicht hier. Der Mrlssi ergriff als Erster das Wort.


  »Was können wir für Sie tun?«


  Obi-Wan beschloss, nur einen Teil der Wahrheit preiszugeben. Es gab keinen Grund, diese beiden darüber zu informieren, dass zwei Jedi verschwunden waren.


  »Ich bin Berichten über einen Kriminellen gefolgt, der offenbar hier in diesem Viertel operiert. Es hat mehrere Überfälle gegeben... «


  Er hielt inne und konzentrierte sich auf die Reaktionen der beiden. »Man hat mir mitgeteilt, es könnte vielleicht eine Verbindung zu diesem Vorfall hier geben.«


  Der Sullustaner sah den Mrlssi an. »Nun, das könnte schon sein. Sehen Sie selbst.«


  Obi-Wan folgte den beiden zu weiteren Trümmern, die vielleicht einen halben Block von Meister Bondaras Fahrzeug entfernt lagen. Das Wrack dort war zwar zum größten Teil ausgebrannt, und das Metall hatte sich im Feuer verzogen, aber man sah dennoch, dass ein Teil der Aufbauten abgeschnitten worden war; es gab auch einen Schnitt durch die Cockpitkuppel, wo der Pilotendroide gesessen hatte.


  »Irgendeine Idee, Padawan...?«


  »Kenobi. Obi-Wan Kenobi.«


  »Erkennen Sie den Skycar-Typ?«, fragte der Sullustaner.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ist das wichtig?«


  Der Ermittler nickte. »Das hier ist - oder war - eine DBVE: eine mit Droiden bemannte Verstärkungseinheit. Sie wurden entworfen, um Streifenpolizisten an Orten wie hier zu unterstützen. Das übliche Vorgehen besteht darin, zehn Meter Abstand zu halten, fünfzehn Meter höher als die Einheit, die einem Notruf gefolgt ist.«


  Obi-Wan erkannte das Problem, mit dem sie rangen. Wie konnte jemand fünfzehn Meter hoch in die Luft gelangen, um die DBVE zu erreichen, ohne dabei erschossen zu werden?


  »Ist jemand getötet worden?«, fragte er, obwohl er das bereits wusste.


  »Zwei Streifenpolizisten«, sagte der Mrlssi.


  Obi-Wan nickte den Männern zu. »Das hier könnte das Werk der Schwarzen Sonne sein. Ich werde mich darüber mit dem Tempel in Verbindung setzen. Sie haben in dieser Sache die volle Unterstützung der Jedi.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und kehrte zu seinem Skycar zurück.


  Diese Angelegenheit hatte einen Umfang erreicht, mit der ein Jedi-Padawan allein nicht mehr fertig werden konnte. Zunächst einmal war wahrscheinlich die Schwarze Sonne darin verstrickt, und nun waren zwei Polizisten ermordet worden.


  Obi-Wan wusste, dass es am vernünftigsten war, sich mit seinen Vorgesetzten in Verbindung zu setzen. Sie brauchten eine ausführliche Ermittlung, die sie zusammen mit den Sicherheitskräften durchführen würden.


  Er zog sein Skycar zur zehnten Ebene hoch - unterhalb des langsamsten Verkehrsstroms, aber hoch genug, um relativ direkt zum Tempel zurückkehren zu können. Was immer hier los war, er war inzwischen sicher, dass es um erheblich mehr ging als nur um das Verschwinden von Meister Bondara und Darsha.


  



  Darth Sidious spürte eine leichte Störung in der Macht, bevor sein Komlink sich meldete, und er wusste dadurch, dass es sein Schüler war, der sich mit ihm in Verbindung setzen wollte. Er ging zum Holoprojektor und aktivierte das Gitter. Dann wartete er, bis die grünen Lichter leuchteten, die anzeigten, dass er nicht abgehört wurde.


  »Mein Schüler. Du hast deinen Auftrag ausgeführt.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Sidious wusste, dass sich Darth Maul nicht melden würde, um über sein Versagen zu berichten, und es gab keine Anzeichen von etwas Ungewöhnlichem in den Energien, die sein Abbild umgaben.


  »Ja, Meister. Die Jedi-Padawan ist im Kampf umgekommen. Sie hat für eine Schülerin recht gut gekämpft. Eine Explosion, die durch den Kampf bewirkt wurde, führte zur Vernichtung von Lorn Pavan und seinem Droiden.«


  Darth Sidious nickte. Er konnte selbst aus der Ferne spüren, dass diese Aussage der Wahrheit entsprach. Das waren hervorragende Nachrichten. Alle Lecks, die sich auf seinen Plan auswirken könnten, waren nun versiegelt. Zweifellos würde es noch andere Herausforderungen geben - er traute den Fähigkeiten der Neimoi-dianer als Kriegsherren ebenso wenig wie ihrer Wahrheitsliebe -, aber solche Hindernisse würden erst eintreten, wenn sein Plan schon viel zu weit fortgeschritten war, um noch aufgehalten werden zu können.


  »Du wirst das Holocron an diesen Ort bringen.« Sidious gab Maul die Koordinaten und die besonderen Anweisungen, die sein Schüler brauchen würde, um an den Sicherheitsdroiden vorbeizukommen. Darth Maul nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis.


  »Aber sei vorsichtig, mein Schüler. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass wir im Verborgenen bleiben. Die Jedi werden sehr unglücklich sein, zwei ihrer Art verloren zu haben, und nach Antworten suchen. Du musst dafür sorgen, dass sie keine finden werden.«


  Darth Sidious wartete nicht auf eine Antwort; es war keine notwendig. Mit einer Geste beendete er die Verbindung.


  Es war Zeit, weitere Vorbereitungen zu treffen. Zeit, endlich jenen Plan umzusetzen, den vorzubereiten er Jahrzehnte gebraucht hatte. Die Strategie, die ihren Höhepunkt in der endgültigen Vernichtung der Jedi finden würde.


  Bald. Sehr bald.


  



  Obi-Wan beschleunigte das Skycar auf Höchstgeschwindigkeit und raste durch das enge Labyrinth aus Straßen und Gebäuden. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von einem Knall und einem Lichtblitz zwei Straßen weiter abgelenkt.


  Noch eine Explosion, dachte er verblüfft und lenkte das Skycar darauf zu. Er wusste nicht, was dort geschehen war, aber wenn es nicht bald aufhörte, würde dieser Teil der Stadt bald aussehen wie nach einem Luftangriff.


  Er brachte sein Skycar zu einer Landeplattform und ging vorsichtig näher an das brennende Gebäude heran, wobei er sich abermals der Macht bediente, um herauszufinden, was geschehen war. Er dehnte seine Sinne bis in das Gebäude hinein aus und bemerkte dort kein Leben, aber die Störungen wiesen auf einen gewaltigen Kampf hin. Er konnte Darshas Anwesenheit spüren - und dieselben bösen Ausstrahlungen, die ihn schon den ganzen Tag gepeinigt hatten. Als er sich umsah, bemerkte der Padawan ein paar verbrannte Trümmer, die bis dorthin geflogen waren, wo er stand. Etwas glitzerte darin, und er trat ein paar Schritte vor, um zu erkennen, was es war.


  Das Entsetzen sandte eine Flut von Gefühlen durch seinen Körper, und er musste sich beruhigen, musste seinen Geist zwingen, sich nicht mehr zu verkrampfen und zu akzeptieren, was er sah.


  Er benutzte die Macht, um nach dem schimmernden Metallstück zu greifen, zog es aus den Trümmern, nahm es in die Hand.


  Es war der verzogene, halb geschmolzene Griff eines Lichtschwerts, der fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war. Fast.


  Bei den Übungsduellen im Tempel grüßten die Padawans einander traditionell, bevor sie antraten, indem sie die Griffe der Lichtschwerter an die Stirn hoben, bevor sie die Energiespulen zündeten. Obi-Wan hatte diesen sorgfältig gewundenen Draht am Griff von Darshas Waffe mehr als einmal bemerkt; es war ein einzigartiges Muster.


  Dasselbe Muster, das er jetzt vor Augen hatte.


  Die Macht bestätigte es, als ob es noch irgendeinen Zweifel gegeben hätte. Darsha Assant war tot.


  Obi-Wan Kenobi blieb schweigend stehen und starrte den Griff in seiner Hand an.


  Es gibt keine Emotionen, es gibt nur Frieden.


  Wie sehr er sich wünschte, dass es wirklich so wäre.


  


  


  Dreiunddreißig


  
    

  


  Lorn starrte in das grellste Licht, das er je gesehen hatte. Er fühlte sich irgendwie brüchig, als würde er in zahllose winzige Stücke zerbrechen, wenn er versuchte, sich zu bewegen. In seinen Ohren war ein seltsames Klirren, und er hatte einen merkwürdigen Geruch in der Nase. Seine Augen weigerten sich, scharf zu sehen. Alles wirkte wie in einem Traum. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wie er hierher gekommen war.


  Dann wurde das Licht - das er nun als Sonne erkannte - von einem vertrauten Gesicht verdrängt.


  »Gut - du bist wach. Wie geht es dir?«


  Lorn bewegte vorsichtig den Unterkiefer und stellte fest, dass er ohne allzu große Schwierigkeiten reden konnte. »Wie dem Kauknochen eines Kampfhunds.« Er setzte sich hin, immer noch schwindlig, und unerträgliche Schmerzen versuchten, ihn wieder nach unten zu zerren. »Was ist passiert?«


  I-Fünf antwortete einen Moment lang nicht. »Du erinnerst dich nicht an die letzte... Situation?«


  Lorn sah sich um. Er und der Droide befanden sich auf einem kleinen, etwas zurückgesetzten Dach auf halber Höhe eines Gebäudes. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte...


  Er drehte sich um und schaute in eine andere Richtung. Vielleicht in fünfzig Metern Entfernung stand das Gebäude, in dem sie der Sith in die Falle gelockt hatte. Er erinnerte sich daran, dass Darsha die Tür geöffnet hatte, erinnerte sich daran, dass der Sith davor gestanden hatte - aber an nichts weiter. Und das teilte er I-Fünf mit.


  Der Droide nickte. »Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Kaum überraschend, wenn man das Trauma der letzten Ereignisse und des Karbon-Gefrierens bedenkt.« Er half Lorn auf die Beine. »Kannst du laufen?«


  Lorn prüfte sein Gleichgewicht. »Ich glaube schon.«


  »Gut. Die Sicherheitskräfte werden zweifellos bald hier sein, aber wenn wir Glück haben, wird Tuden Sal vor ihnen auftauchen.«


  Tuden Sal. Aus irgendeinem Grund weckte der Name weitere Erinnerungen. »Du hast uns in Karbonit eingefroren.«


  I-Fünf nickte. »Dieser Lagerraum für Giftmüll, in dem wir uns befunden haben, war dazu ausgerüstet, explosive Materialien zum Transport vorzubereiten. Es ging eigentlich nur darum, die Parameter zu verändern, um... «


  Dann traf es ihn wie eine Lähmungsgranate. »Darsha!« Das Sonnenlicht, so viel heller, als er es gewohnt war, trübte sich plötzlich zum Grau der unteren Ebenen. Er spürte I-Fünfs mechanische Hand an seinem Oberarm, die ihn stützte.


  Darsha, die Jedi-Padawan, die Frau, mit der er die letzten wirren achtundvierzig Stunden geteilt hatte - die Frau, die ihm nach dieser kurzen und intensiven Zeit mehr bedeutet hatte als jede andere Person, abgesehen von Jax und I-Fünf... Darsha war tot.


  Nein. Das durfte nicht sein. Der Droide und er hatten den Tod sooft überlistet; das musste doch irgendwie auch ihr gelungen sein.


  Er warf I-Fünf einen verzweifelten Blick zu, sah, dass der Droide wusste, was ihm durch den Kopf ging. Und er las irgendwie in dem metallischen und ausdruckslosen Gesicht des anderen die Wahrheit.


  Sie waren geflohen. Sie hatten fliehen können, weil Darsha ihnen die Zeit dazu verschafft hatte - sie hatte sie mit ihrem eigenen Leben erkauft.


  Auch das fiel ihm jetzt wieder ein. Sie war... tot.


  »Was ist passiert?«, fragte er matt.


  »Sie hat ein paar Behälter mit brennbarem Material während des Kampfes zusammengeschoben und sie entzündet, als sie niedergestreckt wurde.«


  Niedergestreckt wurde.


  Lorn schwieg, während sie zum Rand des Dachs gingen.


  »Warum sind wir nicht tot?«


  »Karbonit ist extrem dicht. Es hat die Explosion überstanden, und da wir darin steckten, haben wir das auch. Es gab eine Zeitschaltuhr, die ich eingeschaltet habe, damit wir nach einer halben Stunde wieder aufgetaut wurden. Dann hielt ich es für klug, den Standort zu wechseln.«


  Lorn nickte. »Was ist mit dem Sith? Hat er überlebt, oder ist er mit...« Er konnte nicht weitersprechen.


  »Unbekannt. Falls er überlebt hat - was ich bei jedem anderen für extrem unwahrscheinlich hielte -, dann hält er uns vermutlich für tot. Das Einfrieren hat alle biologischen und elektronischen Prozesse derart abgesenkt, dass sie selbst für einen Meister der Macht nicht mehr zu entdecken waren.«


  Lorn streckte die Arme und bewegte sie vorsichtig. Außer gewaltigen Kopfschmerzen schien es keine körperlichen Nachwirkungen zu geben. Alles in allem hatte er häufig Kater gehabt, die schlimmer gewesen waren.


  Ein leises Klingeln ertönte aus I-Fünfs Bauchregion. »Da kommt unser Taxi«, sagte der Droide, holte das Komlink aus seinem Oberkörperstauraum und aktivierte es. Er bestätigte, wo sie sich befanden, und schaltete wieder ab.


  Nur Sekunden später erschien ein großes schwarzes Skycar mit einem Kuppeldach und dunklen Fenstern, sank zu ihnen herab, und die Seitentüren gingen auf, als es ihre Ebene erreichte. Lorn spähte hinein und sah, dass Tuden Sal persönlich gekommen war, um sie abzuholen.


  »Ich frage mich wirklich, in was ihr beide diesmal verwickelt seid«, sagte Sal, als der Chauffeur das Skycar von dem Schauplatz der Explosion weglenkte. Er schaute aus dem verdunkelten Fenster auf die Szene unter ihnen. »Aber nachdem ich das da gesehen habe, bin ich nicht mehr so sicher, ob ich es überhaupt wissen will.«


  »Eine kluge Entscheidung«, sagte I-Fünf und beugte sich vor, um durch das Seitenfenster zu schauen. »Je weniger Sie wissen, desto weniger kann Ihnen zur Last gelegt werden.«


  Das Skycar schwebte weiter nach oben und reihte sich in einen Verkehrsstrom ein, der sie nach Eastport bringen würde, zu einem von Sals dortigen Restaurants. I-Fünf tippte Lorn auf den Arm und zeigte aus dem Fenster.


  »Das da möchtest du vielleicht lieber nicht sehen«, sagte er.


  Lorn schaute aus dem Fenster und sah eine winzige Gestalt in Schwarz, die über einen der Fußgängerwege der höheren Ebenen ging. Er hatte das Gefühl, als würden seine Innereien vereisen, als hätte man ihn wieder in Karbonit gesteckt. Er konnte nur einen kurzen Blick auf die Gestalt werfen, die ziemlich weit entfernt war, aber sie sah aus wie...


  Seine Kehle war trocken; er musste zweimal schlucken, bevor er etwas sagen konnte. »Haben Sie Verstärker in dieser Kiste?«, fragte er Tuden Sal, der sich auf der gepolsterten Bank gegenüber räkelte.


  Der Restaurantbesitzer war Sakiyaner - klein, untersetzt und mit einer Haut, die wie poliertes Metall aussah. Er nickte und berührte einen Schalter am Fensterrahmen. Dieses Skycar war mit allem Luxus ausgerüstet: Es gab einen kleinen Getränkespender, ein hochwertiges Komlink und eine Interspezies-Klimaanlage. In Reaktion auf Sals Befehl wurde die winzige Gestalt unter ihnen viel größer, füllte gleich das halbe Fenster. Sie hatte die Kapuze übergezogen, und ihr Gesicht lag im Schatten. Außerdem drohte die Vergrößerung, das Bild in Raster aufzubrechen, aber Lorn erkannte die Gestalt dennoch.


  Es war der Sith.


  Noch während Lorn hinsah, holte der Mörder mit der Kapuze etwas aus dem Gürtel und sah es sich an. Lorn bat Sal, den Vergrößerer darauf einzustellen, und er war nicht überrascht, das Holo-cron in der Hand des Sith zu entdecken.


  »Ein Freund von Ihnen?«, fragte Sal.


  Lorn schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Aber ich würde gerne wissen, wohin er geht. Stört es Sie, wenn wir einen kleinen Umweg machen?«


  »Kein Problem, Lorn. Ich bin Ihnen einiges schuldig.«


  »Lassen sie die Vergrößerer eingeschaltet, und halten Sie sich so weit wie möglich zurück«, riet I-Fünf.


  Sal drückte einen zweiten Knopf und gab dem Droidenchauffeur die entsprechenden Anweisungen. Sie begannen, der Gestalt mit der Kapuze in größtmöglicher Entfernung zu folgen.


  



  Darth Maul zügelte seine Verbindung zur Dunklen Seite und machte seinen Schatten darin so klein wie möglich. Sein Meister hatte Recht - es wäre nicht gut, die Feinde der Sith erfolgreich zum Schweigen zu bringen, nur um sich dann anderen durch einen Fehler zu erkennen zu geben.


  Er rief sich ein Taxi. Nachdem sein eigener Speeder zerstört und der, den er dem Polizisten abgenommen hatte, viel zu auffällig geworden war, musste er einen anderen Weg finden, um zu dem verlassenen Hochhaus zu gelangen, wo sein Schiff auf ihn wartete.


  Als das Taxi startete, nachdem er dem Fahrer die entsprechenden Anweisungen gegeben hatte, hielt Maul nach Verfolgern Ausschau. Es war unwahrscheinlich, dass es welche geben würde, da beinahe alle, die ihn gesehen hatten, entweder gestorben waren oder sich zehn und mehr Ebenen tiefer aufhielten, aber sein Meister hatte ihm befohlen, heimlich vorzugehen. Und daher würde er genau das tun.


  



  Lorn und I-Fünf beobachteten die dunkle Gestalt, wie sie aus dem Taxi ausstieg und auf den oberen Eingang eines verlassenen Hochhauses zuging. Ein paar Minuten später erschien er auf dem Dach des Gebäudes.


  Und dann machte er einen Schritt in die Luft und verschwand.


  »Guter Trick«, sagte Tuden Sal.


  Lorn starrte einfach nur weiter zu der Stelle, an der sich der Sith gerade noch befunden hatte, und war nicht sicher, ob er seinen Augen glauben konnte. War das ein neuer geheimnisvoller Trick der mörderischen Sith? Aber dann hörte er I-Fünf als Antwort auf Sals Bemerkung sagen: »Er muss eine hochwirksame Tarnvorrichtung haben, wahrscheinlich Kristalltechnik.«


  Aber selbstverständlich. Ihr Feind war gerade in ein getarntes Raumschiff gestiegen. Das war ausgesprochen verständlich, dachte Lorn. Der Sith hatte seinen Auftrag abgeschlossen, er hatte das Holocron und, soweit er glaubte, alle getötet, die damit zu tun gehabt hatten. Zweifellos wollte er Coruscant nun verlassen.


  Nur dass ich nicht tot bin, du Mörder. Du glaubst, ich wäre es, aber du irrst dich.


  Die Frage war, was sollte er jetzt tun?


  Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, war er in Sicherheit. Der Sith hielt ihn für tot. Lorn brauchte sich nur ruhig zu verhalten, und dieser dämonische Mörder würde für immer aus seinem Leben verschwinden.


  Er und I-Fünf würden von Coruscant verschwinden und so viele Parsec wie möglich zwischen sich und den Kern der Galaxis bringen. Sie würden nicht reich sein, aber allemal am Leben.


  Und dieser elende Mistkerl, der Darsha getötet hatte, würde ungeschoren davonkommen.


  Lorn wusste, er könnte zu den Jedi gehen und ihnen sagen, was geschehen war. Sie würden zweifellos sofort anfangen, diesen Verbrecher zu jagen, der zwei Mitglieder ihres Ordens getötet hatte. Obwohl Lorn und die Jedi in der Vergangenheit nicht gut miteinander ausgekommen waren, würde es kein Problem sein, sie zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte -das gehörte zu den wenigen Vorteilen, wenn man es mit Benutzern der Macht zu tun hatte.


  Aber die Räder jedweder Organisation, ganz gleich wie wohlwollend, drehen sich träge und schwerfällig. Und der Sith war zweifellos schon bereit, sein Schiff zu starten. Würden die Jedi ihn finden können, sobald er diesen Planeten verlassen hatte?


  Lorn starrte aus dem Fenster. Vor ihm, ausgebreitet von Horizont zu Horizont, lag Coruscant wie ein in allen Farben leuchtendes Mosaik. Lorn glaubte, eher als jeder andere sagen zu können, dass er das Beste und das Schlechteste gesehen hatte, was diese Zentralwelt der Republik zu bieten hatte. Er hatte ein Leben geführt, das zum Teil gefährlich, frustrierend, erschreckend und herzzerreißend gewesen war. Freude hatte es selten gegeben. Dennoch, er zögerte, irgendetwas zu unternehmen, das ihn das Leben kosten könnte.


  Er hatte nie ein Held sein wollen. Er wollte nur ein ruhiges, normales Leben mit Frau und Sohn führen. Aber seine Frau hatte ihn verlassen, und die Jedi - die alle in der Galaxis für Helden hielten - hatten ihn überredet, ihnen seinen Sohn zu überlassen.


  Er hätte nie einen Jedi als Helden bezeichnet - bis er Darsha Assant begegnet war.


  Er holte tief Luft und schaute Tuden Sal an. »Wir brauchen ein Raumschiff«, sagte er.


  Sein Freund nickte. »Das hat I-Fünf mir schon gesagt. Kein Problem. Wo wollt ihr hin?«


  Lorn schaute wieder zum Dach des Hochhauses, wo der Sith vor nur einem Augenblick noch sichtbar gewesen war.


  »Wo immer er hingeht.«


  


  


  Vierunddreißig


  
    

  


  Darth Maul setzte sich in den Pilotensessel. Er drückte die Hand auf eine Sensorplatte an der Konsole vor ihm, und die Kontrollen erwachten mit Geräuschen und Vibrationen zum Leben, als die Infiltrator erwachte. Ein rascher Scan nach draußen entdeckte nichts in unmittelbarer Nähe, das seinen Start stören würde. Maul nickte zufrieden.


  Seine Mission war beinahe beendet. Es hatte viel länger gebraucht, als er angenommen hatte, und hatte ihn in dunkle Ecken von Coruscant geführt, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Aber nun hatte er es beinahe hinter sich. Jeder, mit dem Hath Monchar gesprochen hatte, jede potenzielle Informationslücke, war zum Schweigen gebracht worden. Darth Sidious' Plänen für das Handelsembargo und schließlich die Vernichtung der Republik stand nun nichts mehr im Weg.


  Maul holte das Holocron aus dem Gürtel und schaute es sich an. So ein kleiner Gegenstand, und dennoch von solch enormer Wichtigkeit. Er steckte den Kristall wieder zurück, dann aktivierte er die senkrechten Repulsoren. Er sah auf den Monitoren, wie das Dach des Hochhauses unter dem Schiff verschwand. Der Navigationscomputer der Infiltrator begann, Richtungs- und Geschwindigkeitsvektoren zu berechnen, die ihn zu dem Treffpunkt bringen würden, den sein Meister angegeben hatte. Dort würde er Darth Sidious das Holocron übergeben, und dann wäre sein Auftrag vollendet.


  Innerhalb von Minuten war er hoch über den Wolken und konnte die Krümmung des Planeten sehen. Es würde ein wenig dauern, bis er sein Ziel erreichte; die Umlaufbahnen um Coruscant waren beinahe so verstopft wie der Verkehrsfluss auf oder nahe der Oberfläche. Sobald er in der Umlaufbahn war, würde er seine Tarnvorrichtung deaktivieren müssen, denn sonst wäre es zu schwierig, einen Zusammenstoß mit den unzähligen Satelliten, Raumstationen und Schiffen zu vermeiden, die den Planeten umkreisten.


  Maul schaltete den Autopiloten des Schiffs ab und leitete minimale Energie zum Ionenantrieb. Der Autopilot war mehr als im Stande, ihn an sein Ziel zu bringen, aber er zog es vor, selbst an den Kontrollen zu sitzen.


  Nachdem er die Infiltrator in eine niedrige Umlaufbahn gebracht hatte, so gerade am Rand der gefährlichen Gase der oberen Ionosphäre, dachte Maul über seinen Kampf mit der Jedi-Padawan nach. Sie war zweifellos schlauer und findiger gewesen, als er ihr zugetraut hatte. Das Gleiche galt für ihren Begleiter. Sie hatten ihm eine wilde Jagd beschert. Im Geist grüßte er sie beide. Er bewunderte Mut, kämpferische Fähigkeiten und mentale Stärke, selbst bei einem Feind. Sie waren selbstverständlich von Anfang an zum Untergang verurteilt gewesen, aber zumindest hatten sie gegen ihr Schicksal angekämpft, statt sich ihm einfach zu ergeben, wie dieser feige Neimoidianer, mit dem der ganze Ärger begonnen hatte.


  Maul fragte sich, was sein Meister als nächsten Auftrag für ihn im Sinn hatte. Wahrscheinlich etwas, das mit der Blockade von Naboo zusammenhing. Er hoffte, es würden weitere Jedi in diese Sache verwickelt sein. Die Padawan zu töten hatte ihm Appetit gemacht.


  



  Das Schiff, das Tuden Sal Lorn und I-Fünf übergab, war eine ARE Thixian Seven - ein modifizierter Kreuzer für vier Passagiere. Das Schiff hatte schon bessere Tage gesehen, dachte Lorn, als sich das Skycar neben dem Schiff in Eastport niederließ. Aber das war gleichgültig. Solange es fliegen und schießen konnte, interessierte ihn nichts anderes.


  Während Tuden Sal damit beschäftigt war, ihnen die Starterlaubnis zu verschaffen, wandte sich Lorn I-Fünf zu und sagte: »Gib mir den Blaster.«


  I-Fünf gab ihm die Waffe zurück, die sie dem Raptor abgenommen hatten. »Solange du nicht vorhast, damit wieder auf mich zu schießen«, sagte der Droide.


  »Ich hätte nicht auf dich geschossen.«


  I-Fünf gab keine Antwort.


  »Hör zu«, fuhr Lorn fort, »ich erwarte nicht, dass du mit mir kommst. Tatsächlich wäre es sinnvoller, wenn du zum Tempel gingest und den Jedi sagen würdest, was geschehen ist. Auf diese Weise haben wir einen Notfallplan, falls ich versage.«


  »Du willst es also alleine mit dem Sith aufnehmen?«, fragte I-Fünf. »Du hast keine größere Chance als ein Schneeball in einer Supernova.«


  »Es ist nicht dein Kampf.«


  »Endlich sind wir einmal derselben Ansicht! Dennoch, ich lasse dich nicht allein da rauf. Du wirst alle Hilfe brauchen, die du bekommen kannst. Und das erinnert mich...« Der Droide holte aus seiner Brustklappe etwas, das aussah wie ein kleiner weißer Ball. Er reichte ihn Lorn, der sich das Ding genauer anschaute. Es war halb durchsichtig, in etwa kugelförmig, hatte einen Durchmesser von einer halben Daumenlänge und bestand offenbar aus organischem Material.


  »Was ist das?«


  »Einer der Hautknoten des Taozin. Er besteht offenbar aus besonders angepassten Zellen, die die Empfänglichkeit für die Macht blockieren.«


  Lorn betrachtete den Ball angewidert. Nun, da er wusste, was das Ding war, ekelte er sich davor, es zu berühren. »Willst du damit sagen, wenn ich dieses Ding hier habe, kann der Sith die Macht nicht gegen mich einsetzen?«


  »Ich sage nur, es könnte dich lange genug vor ihm verbergen, dass du dich unbemerkt an ihn anschleichen kannst. Es wird dich nicht vor seinen telekinetischen Kräften schützen und ganz bestimmt nicht vor ihm als Kämpfer. Aber es ist besser als nichts. Und jetzt schlage ich vor, dass wir starten.« Bei diesen Worten ging der Droide zur Rampe der Thixian Seven.


  Lorn ließ ihn zwei Schritte vorausgehen, dann streckte er die Hand aus und deaktivierte den Hauptschalter an I-Fünfs Nacken. Der Droide brach zusammen; Lorn fing ihn auf und setzte ihn vorsichtig auf den Boden. Er drehte sich zu Tuden Sal um, der zugesehen hatte.


  » Familienkrach? «


  »So was Ähnliches. Könnten Sie mir noch einen Gefallen tun?«, fragte Lorn. »Liefern Sie dieses Bündel Schrott im Jedi-Tempel ab. Er verfügt über Informationen, die die Jedi unbedingt erfahren sollten.«


  Sal nickte. Er packte I-Fünf unter den Armen und trug ihn zum Skycar. Lorn sah ihm einen Moment lang nach, dann ging er an Bord des Schiffs.


  



  Lorn konnte ehrlich sagen, dass ihm der Gedanke daran, dem Sith allein gegenüberzustehen, keine Angst machte. Angst war nicht das richtige Wort für seine Empfindungen. Er war entsetzt, gelähmt, vollkommen paralysiert von dem, was er vorhatte. Er wusste, dass er dabei war, etwas vollkommen Selbstmörderisches zu tun, und wozu? Weil er Rache für eine Frau nehmen wollte, die er kaum gekannt hatte? Das war Wahnsinn. I-Fünf hatte Recht: Seine Überlebenschancen waren so schlecht, dass sie kaum mehr numerisch anzugeben waren.


  Als das Schiff startete, war Lorn kurz davor, zu hyperventilie-ren. Jeder Nerv in seinem zitternden Körper glühte vor Adrenalin; jede Hirnzelle, die trotz seines gelegentlich sehr heftigen Alkoholmissbrauchs immer noch funktionierte, schrie ihm zu, er solle die Umlaufbahn verlassen und einfach weiterfliegen. Stattdessen wies er den Navcomputer an, die möglichen Kurse für ein Schiff zu berechnen, das aus dem Planquadrat kam, in dem sich das verlassene Hochhaus befand.


  Innerhalb viel zu kurzer Zeit hatte der Computer ein Schiff in der Umlaufbahn identifiziert, das keine fünfunddreißig Kilometer entfernt war. Lorn sah es sich an, denn der Computer behauptete, der Tarnmechanismus sei deaktiviert worden. Er starrte das vergrößerte Abbild des Sith-Schiffes an. Mit der langen Nase und den gebogenen Flügeln war es ein elegantes Schiff, beinahe dreißig Meter lang; die Computerangaben sagten nichts über Bewaffnung, aber es sah gefährlich aus.


  Unter ihm sah Coruscant aus wie eine riesige Schalttafel, die man über die Planetenoberfläche gezogen hatte. Es war ein spektakulärer Anblick, aber Lorn war nicht in der Stimmung für Sehenswürdigkeiten. Er ging unterhalb und kurz hinter seinem Feind in die Umlaufbahn. Er wusste nicht, wie viel Schutz - wenn überhaupt - der Taozin-Knoten ihm bieten würde, und er wollte sein Glück nicht zu früh versuchen. Er würde ohnehin verdammt viel Glück brauchen.


  Er wünschte sich, I-Fünf wäre bei ihm. Er war sich schmerzlich bewusst, dass es jedes Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, entweder der Droide oder Darsha gewesen waren, die ihn gerettet hatten, wenn er in einer gefährlichen Situation war. Ich bin wirklich ein schöner Held!


  Auch Darsha fehlte ihm, obwohl er sich nicht wünschte, dass sie bei ihm wäre. Er wünschte sich, sie wäre immer noch am Leben und weit von hier entfernt, sicher auf einem freundlichen Planeten, auf dem man weder von den Sith noch von den Jedi jemals etwas gehört hatte. Und er wünschte sich, mit ihr dort zu sein.


  Der Navcomputer gab ein leises Piepen von sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und zeigte auf einem der Monitore eine Reihe von Kursvektoren. Das Schiff des Sith hatte den Kurs geändert, es flog nun auf eine große Raumstation in geosyn-croner Umlaufbahn über dem Äquator zu.


  Lorns Mund war papiertrocken, als er den Autopiloten anwies, dem Schiff zu folgen. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn er dort eingetroffen war. Er wusste nur, er musste den Sith irgendwie aufhalten.


  Für Darsha.


  Und für sich selbst.


  


  


  Fünfunddreißig


  
    

  


  Tuden Sal lud den deaktivierten I-Fünf in sein Skycar und gab dem Droidenchauffeur ihren Zielort an. Das Fahrzeug startete und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Lorn tat ihm Leid. Er hatte ihm nicht viel über die Situation erzählt, in der er sich befand, aber aus den paar Andeutungen und dem Erscheinungsbild des Schurken, den Lorn verfolgte, hatte Sal geschlossen, dass Lorns Überlebenschancen nicht allzu groß waren. Das war wirklich dumm. Er hatte immer geglaubt, dass Lorn über gewisse Fähigkeiten verfügte, obwohl er wirkte wie jemand, der stets weniger leistet, als andere von ihm erwarten. Aber ein Außenseiter war stets im Stande, den anderen zu erkennen.


  Sehr wahrscheinlich würde Lorn bei dieser verrückten Geschichte umkommen. Das war eine Schande, aber es ging Sal wirklich nichts an. Er machte sich viel größere Sorgen um den Droiden.


  Der Sakiyaner hatte nie so recht verstanden, wie Lorn I-Fünf als seinesgleichen betrachten konnte - er hatte ihn sogar einen »Geschäftspartner« genannt. Droiden waren Maschinen - zweifellos kluge Maschinen, und in einigen Fällen waren sie im Stande, menschliches Verhalten verblüffend gut nachzuahmen. Aber das war alles: es war Nachahmung. Juristisch gesehen waren sie Waren, Privateigentum. Obwohl er sich in dem Jahr, seit er Lorn und I-Fünf kannte, ein wenig daran gewöhnt hatte, war Sal nie so recht über das vage unheimliche Gefühl hinweggekommen, das ihn befiel, wenn er sah, wie die beiden miteinander umgingen.


  Nun, das würde ein Ende haben. Er war schon seit einiger Zeit an diesem Droiden interessiert, den allein seine Waffenmodifikationen sehr wertvoll machten. Da Sal hin und wieder mit der Schwarzen Sonne zu tun hatte, war es keine schlechte Idee, einen Leibwächter zu haben, und er war sicher, das I-Fünf einen sehr guten Leibwächter abgeben würde, nachdem sein Speicher erst einmal gelöscht war.


  Er machte sich keine allzu großen Gedanken darüber, was Lorn davon halten würde. Immerhin erwartete er ohnehin nicht, Lorn wieder zu sehen. Und selbst wenn das der Fall sein sollte, war es kein Schwerverbrechen, einen Droiden zu stehlen und neu zu programmieren.


  Das Schlimmste, was er zu erwarten hatte, war eine Geldstrafe, die nicht annähernd so hoch sein würde wie die Kosten für den Erwerb eines neuen Droiden mit I-Fünfs besonderen Modifikationen.


  Ganz gleich, wie man es betrachtete, selbst wenn man das alte Schiff einrechnete, war es ein gutes Geschäft gewesen.


  Das Dach des Tempels schimmerte in der Nachmittagssonne, als Sals Skycar daran vorbeiflog. Bald schon geriet es zwischen den zahllosen anderen Fahrzeugen, die den Himmel von Corus-cant füllten, außer Sichtweite.


  



  Die Infiltrator legte an einem der Andockarme der Raumstation an, und Maul hörte das gedämpfte Geräusch der äußeren Luke der Luftschleuse, die sich mit der der Station verband. Er deaktivierte die Lebenserhaltungs- und die Schwerkraftsysteme, dann schwebte er gewichtslos durch den dunklen Innenraum des Schiffs zur Luftschleuse.


  Dieser Zugang zur Station befand sich in einer der äußeren Dienstleistungseinheiten. Darth Sidious hatte ihm versprochen, dass ihm dort weder Mensch noch Droide begegnen würde, und als Maul die Luftschleuse verließ, erkannte er, dass sein Meister selbstverständlich Recht gehabt hatte. Die Schleuse öffnete sich zu einem Wartungskorridor, schmal und niedrig, dessen Wände und Decke mit Röhren und Kabeltunneln überzogen waren. In diesem Bereich der Station herrschte keine künstliche Schwerkraft - zweifellos aus finanziellen Gründen. Das war gleich; Maul hatte schon öfter in Null-g-Umgebungen gearbeitet. Er drückte sich von der Schleuse weg und trieb durch den Flur, wobei er die Armaturen an den Wänden benutzte, um sich weiterzuziehen.


  Die Anweisungen, die Darth Sidious gegeben hatte, waren exakt in seinem Kopf gespeichert; er sollte sich diesen Flur entlang zu dem eigentlichen Modul bewegen und dann durch einen vertikalen Schacht in eines der größeren bewohnten Module gelangen. Zum verabredeten Zeitpunkt - in weniger als fünfzehn Minuten - würde Sidious sich mit Maul treffen. Maul würde ihm den Kristall übergeben.


  Und dann wäre dieser Auftrag erledigt.


  Lorn überließ es dem Autopiloten, das Schiff anzudocken; er selbst war kein sonderlich guter Pilot. Ich kann gar nichts sonderlich gut, dachte er verbittert. Nur wenn es darum geht, denen, die ich liebe, Ärger zu machen, bin ich unschlagbar. Er hatte immer noch den Blaster, den er dem Raptor abgenommen hatte, aber erst jetzt erinnerte er sich, dass die Energiezelle nur noch ein paar Schüsse hergeben würde. Selbstverständlich würden ein paar Schüsse wahrscheinlich ohnehin alles sein, wofür er Zeit hatte.


  Nachdem das grüne Licht aufgeflackert war, trieb Lorn in den Schacht hinaus. Es war einige Zeit her, seit er sich das letzte Mal in einer Null-g-Umgebung befunden hatte. Als er es sich noch leisten konnte, hatte er regelmäßig in einem Sportzentrum trainiert, in dem auch Null-Grav-Sportarten angeboten wurden. Es hatte ihm Spaß gemacht, sich zu fühlen, als könnte er fliegen, selbst in dem kleinen Gebäude des Sportzentrums. Es hatte ihm immer das Gefühl gegeben, ein bisschen vom Gewicht seiner Existenz loszuwerden.


  Er gab sich allerdings nicht der Illusion hin, dass diese Vertrautheit mit der Schwerelosigkeit ihm gegenüber dem Sith einen Vorteil geben würde. Zweifellos würde sein Gegner sich in jeder Art von Umgebung mit unübertrefflicher Sicherheit bewegen können. Lorn würde wirklich gewaltiges Glück brauchen, um mit seinem Plan durchzukommen.


  Draußen im Korridor bewegte er sich sehr langsam und vorsichtig. Er konnte keine Spur seines Feindes entdecken, und es schien nicht so, als könnte man sich hier irgendwo verstecken. Dennoch wäre Lorn nicht überrascht gewesen, wenn der Sith plötzlich vor ihm aus dem Nichts erschienen wäre.


  Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn er ihn erst entdeckt hätte; er hatte keine Zeit gehabt, sich einen genauen Plan auszudenken. Wenn der Taozin-Knoten ihm half, nahe genug heranzukommen, um einen Schuss abzufeuern, würde er seinem Feind bedenkenlos in den Rücken schießen - immer vorausgesetzt, dass er beim Anblick des Mörders nicht schon vor reiner Angst ohnmächtig wurde.


  Er erreichte das Ende des Flurs. Hier zweigte ein Zugangsschacht nach oben ab. Bevor er diesem Schacht folgte, holte Lorn den Blaster heraus und überprüfte die Energiezelle.


  Was er fand, war alles andere als erfreulich. Die Waffe hatte noch genug Energie für einen Schuss bei maximaler Einstellung oder drei Schüsse, wenn die Waffe auf Betäubung justiert wurde. Lorn dachte einen Moment nach, dann stellte er den Blaster auf Betäubung ein, denn er nahm an, es würde besser sein, drei Chancen zu haben, den Sith handlungsunfähig zu machen, als eine einzige, ihn direkt zu töten. Immer vorausgesetzt, dass die Betäubung bei ihm wirken würde. Inzwischen war Lorn halbwegs überzeugt, dass seine Nemesis unverwundbar war.


  Er schob sich in den Schacht, der zu einer größeren, besser beleuchteten Kammer führte, vielleicht zehn mal zehn Meter, die bis auf ein paar Eimer mit Ausrüstung, die an den Wänden verankert waren, leer zu sein schien.


  Am andern Ende des Raums befand sich der Sith.


  Er hatte Lorn den Rücken zugewandt und war dabei, einen Kode in ein Datenfeld an der Wand einzugeben, um damit eine Luke zu öffnen.


  Lorn schwebte aus dem Schacht heraus und umklammerte den Blaster mit beiden Händen. Er stützte die Füße an den Rand des Schachts; in dieser Null-g-Umgebung würde es einen leichten Rückstoß geben.


  Der Taozin-Knoten schien zu funktionieren: Der Sith war sich offenbar nicht bewusst, dass Lorn sich nur zehn Meter hinter ihm befand und auf seinen Rücken zielte. Lorns Hände zitterten, aber nicht so sehr, dass er nicht im Stande war, ein Ziel von der Größe dieses Rückens zu treffen, besonders nicht mit drei Schüssen. Sobald der Sith gelähmt war, würde Lorn ihn mit dem Lichtschwert erledigen und sich dann das Holo-cron schnappen.


  Der Sith drückte einen Knopf in der Wand. Ein Licht leuchtete grün, und die Luke begann sich zu öffnen.


  Jetzt. Es musste jetzt geschehen. Lorn holte tief Luft und öffnete den Mund weit, damit der Sith es nicht hören konnte. Er atmete auf die gleiche Weise aus, dann atmete er noch einmal tief ein und hielt die Luft an.


  Und dann schoss er.


  


  


  Sechsunddreißig


  
    

  


  Der Schuss traf. Er traf den Sith direkt in die Mitte des Rückens, schleuderte ihn vorwärts gegen die Luke. Lorn schoss noch einmal und traf den Sith weiter unten am Rücken.


  Er konnte es kaum glauben. Er schob sich vorwärts und flog durch den Raum auf seinen Feind zu, der, nachdem er von der Luke abgeprallt war, nun schlaff auf ihn zutrieb. Den Blaster immer noch in der Hand - ein Schuss war noch übrig -, packte Lorn das Gewand des Sith und zog ihn zu sich herum. Als er nach dem Lichtschwert griff, bemerkte er ein Glitzern in einer halb offenen Tasche am Gürtel.


  Es war der Holocron-Kristall. Lorn packte ihn und steckte ihn in die Tasche. Dann griff er wieder nach dem Lichtschwert.


  Er starrte direkt in dieses unheimliche tätowierte Gesicht, als der Sith die gelben Augen öffnete.


  Lorn erstarrte, gebannt von diesem Blick. Er vergaß, dass er nach dem Lichtschwert greifen wollte, vergaß den Blaster, den er immer noch in der anderen Hand hielt. Dann wurde er zurückgeschleudert von einer mächtigen, aber unsichtbaren Kraft, und musste nach Luft schnappen. Das Lichtschwert sprang dem Sith in die behandschuhte Faust, und beide Klingen blitzten auf. Eine davon flackerte wie ein scharlachroter Blitz auf Lorn zu. Lorn spürte einen Schlag am rechten Handgelenk und sah die Hand, die immer noch den Blaster umklammerte, träge davonschweben, gefolgt von ein paar Blutströpfchen. Er spürte keinen Schmerz, begriff tatsächlich erst, was geschehen war, als er den geschwärzten Stumpf am Ende seines Arms entdeckte.


  Und nun drehte der Sith sich und nutzte die Energie dieses letzten Schlags, um sich wieder in Angriffsposition zu bringen. Der Augenblick kam Lorn endlos lange und unglaublich klar vor. Der Sith hatte die Zähne in tierischem Hass gefletscht. Das Lichtschwert setzte zu einem waagrechten Schlag an, der es in weniger als einer Sekunde durch Lorns Hals führen würde.


  Er trieb vor die offene Luke. Sein linkes Bein war gebeugt, sein Fuß stieß gegen einen der Vorratskanister. Lorn trat gegen den Kanister und stieß sich rückwärts durch die Luke. Die Energieklinge traf nur den leeren Raum, wo noch einen Moment zuvor sein Hals gewesen war.


  Er brachte seine Beine nach oben, als er durch die Luke segelte, schlug einen Salto und streckte den linken Arm nach den Kontrollen der Luke aus. Er sah, wie der Sith auf ihn zueilte, wie er in der Öffnung erschien. Lorn schlug mit der linken Hand auf den Knopf, und die Luke schwang direkt vor dem Sith zu. Ein rotes Licht glühte und zeigte an, dass sie tatsächlich versiegelt war. Lorn fuhr mit den Fingern über das Datenfeld und blockierte den Kode.


  Durch das Fenster der Luke konnte er das Gesicht des Sith sehen - ein Anblick, der ihm das Blut gefrieren ließ. Nun hörte er das Geräusch von schmelzendem Metall und sah eine schwache Spur von Rot in der Mitte der Luke.


  Der Sith nutzte sein Lichtschwert, um sich durch die Luke zu schneiden.


  Lorn drehte sich um und begann sich hektisch den Flur entlangzuziehen, in dem er sich befand. Er hatte keine Ahnung, wohin dieser Flur führte oder wie es ihm gelingen sollte, der Rache des Ungeheuers hinter ihm zu entgehen. In seinem Kopf war kein Platz für irgendetwas anderes - nicht einmal für den Schmerz des durchtrennten Handgelenks, nachdem der Schock nachließ - als die intensivste rot glühende Panik.


  



  Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben war Darth Maul vollkommen überrascht worden.


  Er hatte keine warnende Vibration der Macht gespürt, bevor er von den beiden Blasterschüssen getroffen worden war. Das Staunen, das dies bewirkte, war beinahe ebenso groß wie der Schock darüber, dass Lorn Pavan der Angreifer gewesen war. Er war so sicher gewesen, dass der Corellianer tot war. Zu erwachen und zu sehen, wie der Mann seinen Gürtel plünderte, hatte dafür gesorgt, dass Maul einen Moment lang seine geistige Gesundheit in Frage stellte.


  Der Schock dieser beiden Ereignisse - zusätzlich zu der Verwirrung darüber, dass er Pavan zwar direkt vor sich sehen, ihn aber nicht mit der Macht spüren konnte -, hatte seine Reaktionszeit gerade genügend verlangsamt, damit der Corellianer durch die Luke schlüpfen und sie vor Mauls Nase schließen konnte.


  Nun musste er das Schloss herausbrennen. Sobald die Versiegelung sich lockerte, riss er die Luke auf und schoss hinter Pavan her, benutzte die Macht, um sich vorwärts zu treiben. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er wusste nicht, wie es Pavan gelungen war, der Explosion in dem Generatorraum zu entgehen, oder wie er es geschafft hatte, sich vor der Macht zu verbergen - aber das war ihm auch gleich. In ein paar Minuten würde sein Meister am Treffpunkt auf ihn warten, und Maul wollte ebenfalls dort sein, das Holocron in einer und Pavans abgeschnittenen Kopf in der anderen Hand.


  Das hier hatte schon viel zu lange gedauert.


  



  Lorn zog sich durch einen weiteren senkrechten Schacht; er bewegte sich so schnell, wie es mit einer Hand nur möglich war. Er glaubte den heißen Atem des Sith im Nacken zu spüren; er wagte es nicht, sich umzusehen, damit er nicht das dämonische Gesicht des anderen vor Augen hatte. Noch einmal in diese gelben Augen zu schauen würde ihn endgültig lähmen, davon war er vollkommen überzeugt.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, den Zentralbereich der Raumstation zu erreichen, wo es bestimmt Sicherheitspersonal geben würde. Mit genügend Blastern zwischen ihm und dem Sith würde er außer Gefahr sein.


  Es kam ihm nun undenkbar vor, dass er jemals ernsthaft vorgehabt hatte, dieses Geschöpf in dem schwarzen Gewand zu töten. Dass es ihm auch nur gelungen war, dem Sith das Holocron abzunehmen, war schon ein Wunder. Nicht, dass er es lange behalten würde, wenn er nicht bald Hilfe fand.


  Und dann drängte er sich durch eine weitere Luke und fand sich in einem großen verglasten Raum. Als er drinnen war, spürte Lorn, wie die Schwerkraft ganz plötzlich zurückkehrte.


  Er sah sich um. Pflanzen und gestutzte Bäume waren geschmackvoll zu einem kleinen Garten arrangiert. Die Hälfte der Kuppeldecke bestand aus polarisiertem Transparistahl und gestattete einen überwältigenden Blick auf die Sterne und einen großen Abschnitt des Planeten.


  Und in diesem Garten standen mehrere Personen unterschiedlicher Spezies, von denen einige die Gewänder von Senatoren trugen und andere die dunklen Uniformen von Gardisten.


  Er erkannte einen der Senatoren. Als er noch für die Jedi gearbeitet hatte, hatte Lorn häufig mit ihm gesprochen, und der Senator hatte sich stets als klar und praktisch denkender Mann erwiesen, dem Korruption und Intrige vollkommen fremd waren. Wenn überhaupt jemand die Informationen auf dem Holocron sicher zum Jedi-Tempel bringen konnte, dann er.


  Lorn taumelte vorwärts. Einer der Senatoren, ein Gran, sah ihn kommen und reagierte mit einem entsetzten Blöken. Mehrere Gardisten traten vor ihre Schützlinge und zogen Blaster. »Halt!«


  Der Befehl kam von dem Senator, der Lorn erkannt hatte. Der Mann trat vor und sah Lorn besorgt an.


  »Was ist los, guter Mann? Was bringt Sie in einem solchen Zustand hierher?«


  Lorn nahm den Kristall aus der Tasche und streckte die Hand aus. Er sah, dass der andere die Augen zusammenkniff, als er bemerkte, worum es ging.


  »Ein Holocron-Kristall?«


  »Ja«, keuchte Lorn und ließ den Kristall in die ausgestreckte Hand des Senators fallen. »Er muss zu den Jedi gelangen. Sehr wichtig.«


  Der Senator nickte und steckte das Holocron rasch in eine Falte seines Gewands. Dann bemerkte er den Stumpf an der Stelle, wo Lorns Hand gewesen war. »Sie sind verwundet!« Er wandte sich einem Gardisten zu, rief ihn mit einer raschen, herrischen Geste herbei. »Dieser Mann muss sofort ins Krankenhaus! Und es sieht aus, als müsste er auch vor Attentätern geschützt werden.«


  Lorn ließ sich in einen Sessel sacken. Als die anderen auf ihn zukamen, wagte er einen Blick über die Schulter durch die Luke, durch die er hereingekommen war. Kein Zeichen von dem Sith.


  Die Erleichterung überwältigte ihn beinahe. Endlich war der Albtraum vorüber.


  Er spürte, dass er bald das Bewusstsein verlieren würde, und begriff, dass er es sich zum ersten Mal seit Tagen erlauben konnte, sich seiner Erschöpfung zu überlassen. »Sorgen Sie dafür... das Holocron...«, murmelte er, aber er war zu müde, um den Satz zu beenden.


  Sein Wohltäter beugte sich lächelnd über ihn. »Keine Sorge, mein mutiger Freund. Ich werde mich darum kümmern. Jetzt wird alles gut.«


  Lorn brachte nur noch ein paar Worte heraus, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. »Danke... Senator Palpatine.«


  


  


  Siebenunddreißig


  
    

  


  Als Obi-Wan Kenobi den Tempel erreichte, sah er sofort, dass etwas nicht stimmte. Es waren nicht nur die Unheil verkündenden Bewegungen in der Macht, die ihn unsichtbar umgaben; die Padawans und Boten, denen er in den Fluren begegnete, wirkten alle sehr besorgt und konzentriert. Einer von ihnen erkannte Obi-Wan und blieb stehen.


  »Padawan Kenobi, Sie sollen sich sofort bei Ihrem Meister melden.« Dann ging er weiter, bevor Obi-Wan noch fragen konnte, woher diese so deutlich spürbare Spannung kam.


  Er fand die Tür zu Meister Qui-Gons Domizil offen. Der Jedi war drinnen und lud seinen Gürtel mit Kampfausrüstung, einem Kletterhaken und Lebensmittelkapseln. Er war offensichtlich erleichtert, als er Obi-Wan in der Tür stehen sah.


  »Hervorragend. Du kommst gerade rechtzeitig.«


  »Was ist los, Meister?«


  »Die Handelsföderation hat eine Blockade über Naboo verhängt. Wir beide werden als Botschafter zum Flaggschiff der Handelsföderation geschickt.«


  Obi-Wan war vollkommen verblüfft über diese Entwicklung. »Der Senat der Republik wird die Blockade doch sicher verurteilen!«


  »Ich nehme an, die Neimoidianer zählen drauf, dass sich der Senat in solchen Angelegenheiten häufig als... nicht besonders handlungsfähig erwiesen hat. Aber wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Ich verstehe. Aber ich muss noch melden, dass Meister Anoon Bondara und seine Padawan, Darsha Assant, beide tot sind. Daran besteht kein Zweifel.«


  Meister Qui-Gon hielt mit Packen inne und sah Obi-Wan an. Der Padawan bemerkte die Trauer im Blick seines Mentors.


  »Und was ist die Ursache dieser Tragödie?«


  »Ich bin immer noch nicht sicher, obwohl ich die Schwarze Sonne im Verdacht habe.«


  »Ich möchte alles darüber erfahren«, sagte Meister Qui-Gon, »ebenso wie der Rat. Aber nun müssen wir uns beeilen. Du wirst deinen Bericht per Holoübertragung abgeben, sobald wir auf dem Weg sind.«


  »Ja, Meister.«


  Selbstverständlich würde er tun, was sein Meister sagte. Offensichtlich war diese neue Krise wichtiger als die Ereignisse im Roten Korridor. Als er Meister Qui-Gon den Flur entlang folgte, fragte sich Obi-Wan, ob er wohl je erfahren würde, was Darsha und Meister Bondara wirklich zugestoßen war. Darsha Assant hatte das Potenzial zu einem guten Jedi-Ritter gehabt, und er trauerte um sie.


  



  Der Sith griff ihn mit seinen beiden Energieklingen an.


  Lorn erwachte mit einem entsetzten Keuchen. Er sah sich um. Einen Augenblick spürte er noch die Panik seines Albtraums. Dann begann er sich langsam zu entspannen, als er sein Umgebung richtig wahrnahm.


  Er war in einem Hotelzimmer. Nichts Besonderes, aber erheblich besser als alles, was er in den vergangenen Jahren gehabt hatte. Man hatte sein Handgelenk mit Synthhaut behandelt, und Senator Palpatine hatte ihm angekündigt, dass man ihm in ein paar Tagen eine Prothese anpassen würde. Und was wichtiger war, Palpatine hatte ihm versichert, der Holocron-Kristall sei im Je-di-Tempel abgeliefert und der Attentäter dingfest gemacht worden.


  Kurz gesagt, Lorn hatte gesiegt.


  Selbstverständlich nicht vollständig. Er betrauerte immer noch den Tod von Darsha. Und er machte sich auch um I-Fünf Sorgen: Offensichtlich hatte der Droide den Tempel nie erreicht. Ein Phyr-russieg, aber dennoch ein Sieg.


  Man hatte ihm die Wahl gelassen: Umzug zu einer der Kolonien am Äußeren Rand oder eine Eigentumswohnung auf Coruscant. Ganz gleich, wie er sich entscheiden würde, die Anklagen wegen Bankbetrugs waren fallen gelassen worden, und man würde ihm genügend Geld zukommen lassen, damit er und I-Fünf ein angenehmes Leben führen konnten. Lorn hatte sich noch nicht entschieden, obwohl er eher dazu neigte, auf Coruscant zu bleiben. Wenn er das tat, würde er vielleicht irgendwie mit Jax Kontakt aufnehmen können. So viel waren ihm die Jedi ja wohl schuldig.


  Und er schuldete es sich auch selbst. Es war Zeit, dass er wieder anfing zu leben - ein echtes Leben, nicht diese hohle Farce, in der er auf den unteren Ebenen so lange gefangen gewesen war. Es würde vielleicht einige Zeit dauern, bis die Albträume nachließen, aber irgendwann würde das geschehen. Irgendwann würde er Frieden finden.


  Lorn stand auf. Im Schrank befand sich neue Kleidung, die er anzog. Er hatte kein besonderes Ziel, er wollte einfach nach draußen. Er musste die Sonne auf der Haut spüren, saubere Luft atmen. Es war lange her, seit er sich diese einfachen Freuden gegönnt hatte.


  Er öffnete die Tür.


  Der Sith stand vor ihm.


  Lorn war zu verblüfft, um auch nur Angst zu haben. Sein Feind trat vor, unversöhnlich, unaufhaltsam, und aktivierte sein Lichtschwert. Lorn wusste, dass er absolut nichts tun konnte. Das Hotelzimmer war klein, es gab keine Waffen und nur diese eine Tür.


  Diesmal gab es kein Entkommen.


  Überraschenderweise empfand er in diesem Augenblick - dem letzten Augenblick seines Lebens - keine Angst. Tatsächlich fand er sich in einem Zustand wieder, der dem ähnlich war, den Darsha als tiefste Kommunikation mit der Macht beschrieben hatte.


  Er war im Frieden mit sich selbst.


  Die Jedi hatten die Informationen über die Sith erhalten. Dass der Attentäter dem Gefängnis entkommen war, konnte daran nichts ändern. Sein Tod, begriff Lorn, diente nur einem höheren Zweck.


  Und damit war er zufrieden.


  Die Klinge des Lichtschwerts zuckte auf ihn zu. Sein letzter Gedanke galt seinem Sohn, sein letztes Gefühl war Stolz darauf, dass Jax eines Tages ein Jedi-Ritter sein würde.


  



  Als er in Pavans Augen sah, wusste Darth Maul, was der Mann dachte. Selbst wenn er keinerlei Empfindsamkeit für die Macht gehabt hätte, hätte er es deutlich in dem Blick und der Miene seines Feindes erkennen können.


  Er schwieg.


  Maul hatte keine Probleme damit, jemanden zu töten, der ihm oder seinem Meister im Weg stand, aber er verfügte trotzdem über ein gewisses Ehrgefühl. Es war Lorn Pavan gegen alle Wahrscheinlichkeit gelungen, eine größere Herausforderung für Maul darzustellen als viele der Profikiller der Schwarzen Sonne. Er war ein würdiger Gegner und hatte sich das Recht verdient, schnell zu sterben.


  Das Lichtschwert zischte durch die Luft, durch Fleisch, durch Knochen.


  Darth Maul drehte sich um und ging davon. Endlich hatte er seinen Auftrag erledigt.


  



  ENDE


  


  


  Dank


  
    

  


  Ein Feld zu beackern, das eigentlich anderen gehört, kann manchmal undankbar sein. In diesem Fall jedoch war es ein Vergnügen, und das verdanke ich zu einem großen Teil der Hilfe, die ich von den vielen Menschen erhielt, die dazu beigetragen haben, das Star-Wars-Universum zu schaffen und zu erhalten. Ich danke meiner Lektorin Shelly Shapiro, die mir den Auftrag verschafft hat; Sue Rostoni und dem Rest der Gang auf der Skywalker Ranch; Ron März, Brynne Chandler, Steve Sansweet für eine ungemein hilfreiche Star Wars Encyclope-dia; Steve und Dal Perry und selbstverständlich George Lucas, der zweifellos die unterhaltsamste Galaxis im ganzen Universum geschaffen hat.
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